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Die berulimte und berüchtigte 
kleine Schrift des Herzogs de la 
Hochefoucault: Pens^es, Maxi- 

mes et Reßexions morales — * 
hat seit ihrer ersten Erscheinung 
in Frankreich mehr wiederholte 
Ausgaben erlebt, als bey uns das 
gesuchteste Kompendium der Mo- 
ral, und wird noch jetzt, wie bey 
uns Buchstabierbücher für Kin- 
der, in Paris alljährlich in man- 
cherley Format für Männer auf* 
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gelegt. 'Aber sie ist auch in der 
That ein nnentbehrlicUes Hand- 
buch für jeden^ ,der mit der so 
genannten grofseri" "yv^elt leben, 
oder sich^ ohne die Gefahr, sie 
erfahrungsmäfsig kennen zu 1er» 
*nen, von ihren Grundsätzen vmd 
ihrer Handlungsweise unterrich- 
ten ^will. Niemand hat besser 
gewuTst, was der Mensch werth 
ist, als ihr Verfasser, niemand 
hat es wahrer, treffender^ kürzer 
und gedankenreicher gesagt. 

" Unter uns ist blofs das Origi- 
nal, und auch dieses nur in ho- 
hem Ständen und unter Men- 
schenforschem, Philosophen und 
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Moralisten bekannt. Wenn wir 
keine gute Uebersetzung davon 
haben, so kömmt es daher, dals 
es schwer ist, eine gute zu Stan- 
de zu bringen; und schwer ist 
dies^ weil unsre Sprache eine 
Menge Wörter th^ils gar nicht, 
theils mit anderm Werthe und 
andrer Bestimmung besitzt, als 
deren wir bedürften, um einen 
Schriftsteller dieser Art Wort für 
Wort pünktlich treffend und er- 
schöpfend zu übersetzen. Neh- 
men wir die französischen Wörter 
goüty habilcj sentiment^ däli" 
caiess^, lumiere, raison^ esprit^ 
prqfession^ bonti, miney intirie^ 
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humeury passion^ vertu, opini' 
oriy mal, crime, d^aut, gloire, 
s^v^rUS, finesse und andre, und 
geben wir dafür unsre scharf 

bestimmten: Geschmack, ge- 
schickt, Gefühl, Zartheit^ 
Licht, Vernunft, Geist u. 
s. w. und sehen -wir zu, ob wir 
bey der ganzen philosophischen 
Schärfe dieser Wörter nicht Un- 
sinn gesagt haben werden, und 
desto gröfsern, gerade weil die 
jedesmalige Bedeutung des fran« 
zösischen Ausdrucks so schwan- 
kend ist 

Der Herausgeber macht auf 
diesen Funkt blofs zu Gunsten 
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seiner Uebersetzung aufmerksam* 
Leser tuid Kunstrichter, die bey 
derselben Wort gegen Wort hal* 
ten wollten, würden ihn bedau- 
ern, dafs er so wenig Französisch 
verstehe, und, zum Beyspiel, 
Jiabile durch ausgelernt, fein, 
weltklug; interet durchPlan, 
Genufs, Eige nnu t z, und goüt 
durch Neigung, Hang, Laune 
u. s. w. übersetzt habe. Was 
Triumph unserer Sprache, haupt- 
sächlich ihres Reichthums und 
ihrer Bestimmtheit wäre, könnte 
man ihr sonst wohl als Armuth 
und dem Uebersetzer als Unwis- 
senheit oder Nachlälsigkeit anrech- 
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nen. Aber er übersetzte nicht 
iowahl seinen Autor , er dachte 
vielmehr blofs mit ihm, und sag- 
te diese Gedanken deutsch so, 
wie sie vielleicht jener deutsch 
gesagt haben würde. So wäre 
die Probe, auf die man die Rich- 
tigkeit seiner Uebersetzung stel- 
len müfj^te, die: dafs man zusä- 
he, ob man gerade das dabey 
dächte und fühlte, was man beym 
Original denkt und fühlt, ohne 
die französischen und deutschen 
Worte gegen einander aufzurei- 
hen. Ein Schriftsteller, wie die« 
sier, ist, seines Dafürhaltens, auf 
keine andre Art zu übersetzen^ 
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und ea kann oft Pflicht s^yn, sei- 
nen Worten recht untreu zu ^verm 
deii, uiu ^inen Gedanken- recht 
treu zu bleiben: d^ni^ diese wer- 
den doch wohl' zur Hauptsache 
bey Werken, an denefi , xnan, wi« 
bey diesem, nicht einifial den Ti- 
tel pünktlich übersetzen kann. 

Sollten aber dennoch, dies al- 
les eingeräumt und gebilligt, auf- 
merksame Leser und Kunstrich- 
ter bey manchen Stellen der Üe- 
bersetzung stutzen: so bittet ihr 
Verfasser, ihm biUigerweise zuzu- 
trauen, dafs er länger, als isie es 
nöthig haben, darüber gebrütet» 
überlegter, als sie vielleicht auf 
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den ersten Blick glauben^ nieder- 
geschrieben, und gewissenhafter, 
als wohl andre Uebersetzer, seine 
Achtung für das Original und 
seine Ehrfurcht für seine eigene 
Sprache mit einander zu vereini» 
gen gestrebt habe. 



S. 



Vt as wir für Tugend halten, üt oft 
nichts 9 als ein Gewebe von Handlun- 
gen und Planen, die der Zufall oder 
unsre Thätigkeit an einander zu reihen 
weifs: und nicht immer aus Muth 
und Keuschheit sind die Männer tap« 
fer, und die Weiber keusch. 

Die Schmeicheley der Eigenlieb« 
ist unter allen die siegendste. 

So viel Entdeckungen man auch im 
Gebiete der Eigenliebe gemacht hat : 
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immer bleibt noch viel unbekanntes 

Land übrig. 

* 

Die Eigenliebe ist ausgelemter» als 

der ausgelemteste Mensch in d«r Welt. 

* 
Die Dauer unserer Leidenschaften 
hängt nicht mehr von uns ab > als die 
Dauer unseres Lebens. 

* 
Leidenschaft macht oft dengeschen» 
testen Mann zum Tropf , und den 
gröfsten Tropf zum gescheuten Mann. 

I • 

* 
Grofse und glänzende Thaten, die 
das Auge blenden, werden von Politi« 

kern 
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kern als Wirkungen grofser Plane vor» 
gestellt, und gewöhnlich sind si^ nur 
Kinder der Laune luid Leidenschaft. 
So war der Krieg zwischen Augustus 
und Antonius, den grofses Streben 
nach der Herrschaft der Welt geführt 
haben soll, vielleicht nur Wirkung 
der Eifersucht. 



Nur Leidenschaft unterjocht be- 
ständig durch Ueberredung. Sie ist 
gleichkam eine Kunst der Natur, de- 
ren Regeln nie versagen, und der ein- 
fältigste Mensch, Ton Leidenschaft 
begeistert, überredet siegender, als der 
Beredteste ohne Leidenschaft. 

B 
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Leidenscliaft ist ungerecLt |und ei- 
gezmützigy und defshalb eine gefährli- 
die FüHrerin, der man sich nicLt Ter« 
trauen mufs, selbst wenn sie Vernunft* 
mäüsig schiene. 



Im menschlicJien Herzen liegt eine 
nicht auszurottende Brut von Leiden* 
Schäften, und das Ende der einen ist 
fast immer der Anfang einer an- 
dern. 



Oft erzeugen Leidenschaften andre, 
<lie ihnen ganz entgegen gesetzt sind: 
Geitt Yerschwendongy YtnchweOm 
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dang Geitz. Oft ist man hartnäckig 
aus ScHwäche« und verwegen aua 
Angst. 

Man bestrebe sieb nur, Leiden- 
tcbaft mit dem Schleyer der Fröm- 
migkeit und des Ehrgefühls zu decken: 
immer wird sie darunter hervorse* 
hen. 

Unsre Eigenliebe nimmt Tadel 
über unsre ^ Lieblingsneigungen em- 
pfindlicher auf, als Tadel über unsre 
Uebexzeugungen. 

Nicht blols leicht vergessen * kön- 
nen die Menschen Wohlihaten und 

fi2 



Beleidigungen, selbst Lassen können 
sie ihre Wohlthäter, und ilire Beleih 
diger zu hassen aufhören» Das Bestre« 
ben, Gutes für Gutes und Böses für 
Böses zurückzugeben, däucht ihnen 
ein Zwang, dem sie siph ungern un> 
terwerfen. 



I 

Die Herablassung der Fürsten ist 

oft nur Politik, die Zuneigung des 
Volks zu gewinnen. 



Diese Herablassung, die znan zur 
Tugend macht, geht bald aus Eitelkeit, 
zuweilen aus Verdrossenheit, oft ans 
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Furcht, und fast immer aus allen drey- 
en zagleich hervor. 



Die Mäfsigung glücklicher Men- 
schen liegt in dem ruhigen Gleichge« 
wicht, welches das Glück ihrem Hu« 
mor mittheilt. 



Mäfsigung ist Besorgnifs, den Neid 
und die Verachtung auf sich zu laden, 
welche Trunkenheit, aus Glück gezo- 
gen, verdient ; sie ist eitles Schautrft» 
gen unsrer Seelenstärke, jiif ist bey 
Menschen auf der erhabensten Ehren- 
ttufe, Begierde, gröfser zu scheinen, 
als das, was sie grols macht. 

B3 
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Wir sind alle stark genng, die Un- 
fälle Anderer zu ertragen. 



Die UnerscHütterliclikeit der Wei- 
sen ist nichts, als die Kunst , Stürme 
im Herzen verschlossen zu halten. 



Zum Tode Verurtheilte zeigen oft 
Unerschütterlichkeit und Verachtung 
des Todes: nur Töchter der Angst, 
ihm ins Gqsicht zu sehen. Sie sind, 
könnte man sagen, ihrem Geiste das, 
was die Augenbinde ihren Augen 
ist. 
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PliilosopMe besiegt ohne MfiHe be- 
Torstebende Uebel^ aber gegenwärtige 
besiegen sie. 



Wenig Menschen kennen den Tod, 
Gewöhnlich duldet man ihn nicht aus 
Vorsatz, sondern aus Dumpfheit und 
Gewohnheit; und die meisten Men. 
sehen sterben, weil man sie nicht da- 
ran verhindern kann. 



Wenn groCse Menschen durch 'an* 
haltendes MiTsgeschick sagmüthig wer- 
den, so zeigen sie dadurch, dals sie es 
nur durch Ehrgeiz und nicht durch 
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Seelenstärke sind, und dafs, eine grofse 
Eitelkeit abgereclinety die Helden nur 
wie andre Menschen seyn dürfen. 



Man bedarf weit gröfserer Tugen^ 
den^ GlCick zu ertragen, als Unglück. 



Den Tod. wie die Sonne, kann 
man nicht mit festen Blicken ansehen. 



Man prahlt zuweilen mit Untugen- 
den 9 selbst den strafbarsten ; aber der 
Neid ist eine scheue und verschämte, 
die man nie kund zu geben wagt. 
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Eifersucht ist in gewisser RücL- 
siclit gerecht und yernunftig» weil sie 
nur dahin abzielt, uns ein Gut zu be- 
wahren, das unser ist, oder das wir 
für unser halten ; aber der Neid ist 
eine Wuth, die Andre nicht im Besits 
eines Gutes dulden kann. 



Was wir Uebels thun, zieht uns 
nie so yiel Verfolgungen und Hals zu, 
als unsre Vorzüge. 



Wir haben mehr Stärke, als guten 
Willen sie zu brauchen ; und blofs um 

B 5 
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uns bey uns selbst zu entscbuldigen» 
halten wir oft Dinge für unmöglich. 

Wenn wir selbst keine Fehler hät- 
ten, würden wir sie nicht mit so gro* 
fsem Wohlgefallen an Andern auf- 
suchen. 

* 

Die ^ Eifersucht nährt sich mit 
Zweifeln, und sie wird rasend oder 
hürt auf, sobald man vom Zweifel zur 
GewlTsheit übergeht. 

* 
Immer hält sich der Stolz schadlos, 
und er verliert nichts, selbst wenn er 
Lobsprflche verschmäht. 



* 
Wenn wir 3elbst keinen Stolz Mt- 
ten, würden wir uns nicht über den 
Stolz Anderer bescHweren« 

* 

Der Stolz ist sich bey allen Men* 
«eben gleich f und nur in den Mitteln 
und in der Weise^ ihn kund zu geben 
ist er verschieden. 

Es ist als ob die Natur, welche die 
Organe unsres Körpers zu glücklichem 
Genüsse so weise eingerichtet hat, 'uns 
auch den Stolz zugetheilt hätte, um 
uns das schmerzliche Bewufstseyn un- 
trer Mängel zu ersparen. 
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Der Stolz hat melir^ als Gutherzig- 
keit, Antheil an den Vorstellungen» 
die wir denen thun, die gefehlt haben, 
und wir nehmen sie darüber her, nicht 
sowohl,' um sie zu bessern, als um ih- 
nen zu zeigen, dafs wir von ihren 
Fehlern £rey sind. 



Wir versprechen, je nachdem w^ir 
hoffen, und halten, je nachdem wir 
fürchten. 



Der Eigennutz spricht jede Spra* 
che, spielt jede Rolle, selbst Sprache 
und Rolle der Uneigennützigkeit. 
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Der Eigennutz» der Diesem die Au* 
gen zuhält, öiFnet sie Jenem. 

* 
Wer sich zu viel mit kleinen Din- 
gen abgiebt, -wird gewölinlich unfä- 
Jiig zu grofsen. 

♦ 
Wir sind nicKt stark genug, unserm 
Verstände gan^ zu folgen. 

Oft glaubt der Menscb, sich selbst 
zu leiten, wenn er geleitet wird, und 
Während sein Verstand nach diesem 
Ziele will, fuhrt sein Herz ihn unrer* 
merkt nach jenem. 
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♦ 
Man sollte nicht sagen: Stärke 
nnd Schwäche des Geistes; sie 
sind in der That nichts anders, als gu- 
te oder schlechte Anlage der körperlif- 
chen Organe. 

* 

Die Umseuungen unsers Humors 
sind weit launischer, als das Schick- 
sal. 

* 

Die Liebe oder GleichgOltigkeit, 
welche die Philosophen für das Leben 
■eigten, ist ein eigner Geschmack ih- 
rer Eigenliebe, über den man eben so 
wenig streiten mufs, als über den Ge- 
tchmack in Gerichten und Farben« 
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Unser Humor giebt allen Gaben Jet 
Glücks ibren Wertb. 

Glück liegt im Gescbmack, nicbt 
in der Sacbe; und der Besitz dessen, 
das man selbst gern bat^ nicbt dessen, 
das Andre gern baben, macbt glück- 
lieb. 

* 
Nie ist man so glücklieb oder im« 
glücklieb als man glaubt. 

♦ 

Wer Verdienste zu baben glaubt^ 
macbt sieb eine Ebre aus seinem Un- 
glücke, um Andre und aicb selbst sa 
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fiberseugen, dafs er werth bcj, mit 
dem Sdiicksale zu ringen. 



Nichts mufs unsre Selbstsu&ieden- 
heit 80 sehr vermindern, als die Wahr- 
nehmungy dafs wir oft heute verwer« 
fen, was wir morgen billigen. 



Bey der grofsei^ Ungleichheit der 
Glücksgüter waltet doch eine gewisse 
Vertheilung von Gut und Uebel , die 
alle gleich macht. 



So grofse Vorzüge auch die Natur 
gewähren kann, ist sie es doch nicht 

allein, 
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allein y sondern mit ihr das Glück, 
was Helden maclic. 

♦ 
Ycraclitimg des Reiclitliimis war 
bey den Philosoplien ein geheimer 
Triebe ilire Verdienste an dem tinge« 
rechten Schicksale zu rächen, durch 
Geringschätzung eben der Güter, die 
es ihnen versagte. Es war die Kunst, 
sich vor den Demüthigungen der Ar- 
muth zu schützen. Es war ein Um- 
weg, den sie zu der Achtung nahmen, 
die sie nicht durch Reichthum gewin- 
nen konnten. 

Der Hafs gegen Günstlinge 9 ist 
nichts anders, als Liebe zur Gunst, 

C 
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Der Umnath , diese nicht zu besitzen, 
tröstet und mildert sich durch die 
Verachtung derer, die sie besitzen, 
und wir verweigern ihnen unsre Hul- 
digungen, weil wir ihnen nicht neh- 
men können, was ihnen die Huldigung 
geu aller übrigen verschafFt, 



In der grofsen Welt Fufs zu bekom« 
men, thut man alles, um zu zeigeun 
iifiü man schou Fufs darin habe« 



Es scheint, als ob über unsre Hand« 
lungen ein glückliches oder unglückli» 
c)ies Gestiri^ walte, dem sie eiue« 
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gro£ien Tlieil des Lobes und des Ta^ 
deU danken, die tuf sie fallen. 

Kein Zufall ist so nnglücklieliy aus 
welchem kluge Lieute nicht einigen 
Yortheil zögen, keiner so glücklich, 
den unüberlegte nicht zu ihrem Nach« 
theil umwerfen könnten. 

♦ 
Alles lenkt das Glück zum Yorthei- 
le seiner Günstlinge. 

AuMchtigkeit ist Ergiefsung des 
Herzens. Man trifft sie bey wenig 
Menschen,* und die man gewöhnlich 
sieht,, ist nichts, ala feine Verstellung, 

Ca, 
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womit man das Vertrauen Anderer ge- 
winnen will. 



Oft ist Abscheu vor Lügen nichts, 
als versteckter Ehrgeitz, unsem Aussa- 
gen Gewicht und unsem Worten Ei- 
deswerth zu verschaffen. 



Die Wahrheit stiftet nicht so viel 
Nutzen in der Welt, als ihr Schein 
Schaden. 



Man verschwendet unbedingtes 
Lob an die Klugheit, und doth kann 
sie in ihrem allerhöchsten Grade, uuj 
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für den Erfolg selbst der geringsten 
Sache nicht gnt stehen* 



Ein kluger Mann mufs seinen Pla- 
nen Rangordnung geben, und jeden in 
seiner Reihe durchführen. Oft mengt 
sie Toreilige Eegehrlichkeit durch 
einander und treibt uns za so vielen 
Dingen auf einmal, dafs wir, indefs 
jnx nach unwichtigen greifen, die 
wichtigem yerfehlen. 



Guter Anstand ist dem Körper, was 
Mutterwiu dem Geist ist. 

C3 
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* 
Es üt schwer zu sagen, was Liebe 
ist. Niir dies weifs man von ihr: in 
der Seele ist sie Leidenschaft zu henv 
sehen ; im Verstände, Sympathie ; im 
Körper ein versteckter geheimnifsvol« 
1er Drang zu besitzen, was man liebt. 

Wenn es eine reine, von jedei 
Beymischung andrer Leidenschaften 
freye, Liebe giebt : so ist es die, welp 
che im Innersten des Herzens ver- 
steckt liegt, und die wir selbst nicht 

kennen. 

* 

Es giebt keine Verkleidung, wel- 
che die Liebe da wo sie ist, lang« 



"3f9 

▼erbergen» oder sie vorstellen könneef 
^ wo sie nicht ist. 

* 

Ea giebt wenig Leute» die sich' 
-nicht schämten» einander geliebt xa 
heben, wenn sie einander nicht mehr 
lieben« 

♦ 
Diese Beschämung ist ein Kind 
der Eigenliebe, die sich beleidigt 
fühlt» Vorzüge angebetet sn haben» 
die ihr in dieser kaltem Stimmung 
Fehler scheinen. 

* 
Schliefst man auf die Liebe nach 
den meisten ihrer Wirkungen» so h«t 

C4 
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sie znelir vom Hasse > als ron der 
Freundschaft. 



Man mag Weiber finden^ die nie ] 

(Liebscliaften gehabt haben]; aber sel- 
ten eine^ die nur Eine gehabt hätte« 



Es giebt nur Ein Original yon dei 
Liebe^ aber tatisend verschiedene Xo« 
pieen. 



Die Liebe kann, wie das Feuer, 
nicht ohne ewiges Anfachen bestehen, 
und sie stirbt, sobald sie zu fürehten 
oder 2u hoffen aufhört. 



Mit der ^aliren Liebe ist es wie 

mit Gespenstererscheinungen : alle 
Welt weifs davon zu erzählen ^ aber 
wenig Leute haben sie gesehen. 



Die Liebe borgt ihren Namen 'ei- 
ner imendlichen Menge von Yerhllt- 
lüssen, an denen sie nicht mehrTheil 
hat^ als der Doge an dem, was zn 
Venedig beschlossen wird. 



Gerechtigkeitsliebe ist bey den 
meisten Menschen Eesorgnifs, Unge» 
rechtigkeiten zu leiden. 

C5 
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* 

Schwaigen üt der sicheftte Weg 
^ür den, der sich auf sich selbst nicht 
verlassen sa können glaubt. 



Was uns in unsem Freundschaften 
so yeränderlich macht , ist der Um- 
stand^ dafs es schwer hält^ die Vor- 
süge der Seele, und dafs es leicht ist, 
die Vorzüge des Verstandes kennen zu 
lernen. 

Wir lieben alles nur in Bezug auf 
uns; nur unserem Geschmack und 
'Vergnügungen folgen wir, wenn wir 
unsre Freunde uns selbst vorziehen; 
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and doch kaim nur darch diesen Vor- 
mug Freundsebaft wüa und Tollkom- 
xnen werden. 



Aussölmung &it nnsem Freunden 
ist niclits, als Verlangen, unsre Stirn« 
mang behaglicher za machen, isS 
Ueberdrufs des Krieges, and Besorg- 
nifs yor etwanigen schlimmen Fol* 
gen. 



Wenn wir zn lieben überdrülsig 
sind, ist es uns recht, veenn man uns 
ontrea wird, um von nnsrer- Treue 
losgesprochen zu seyn. 



44 
* 

Man sollte sich mehr scliäznenj 
gegen s.eine Freunde mifstraui^ch, als 
Ton ihnen 4>eirogen, zu seyn. 

Oft überreden wir .uns, dafs wir 
Leute lieb hätten, die niächtiger sind^ 
als wir^ und doch ist es blofs Eigen- 
nutz, der bey unserer Freundschaft 
zum Grunde liegt. Wir hangen 
nicht an ihnen, weil wir etwas fitr 
sie thun wollen, sondern weil sie et« 
was für uns thtm sollen. 



Unser Mifstrauen rechtfertigt den 
Betrug Andrer. 
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• • • 

Wie willst du^ dals ein Anderer 
dein GeheimniCi verschweigen soll^ 
wenn da es selbst nicht 'kannst? , 



Die Eigenliebe vergrölsert oder 
verkleinert die Vorzüge unsrer Freun- 
de na.ch Yerhältnifs unsrer Zufrieden- 
^ heit mit ihnen, und wir berechnen 

ihre Verdienste nach ihrem Benehmen 
gegen uns. 



Alle Welt beklagt sich über schwa- | 
ches Gedächtnifs, und kein Mensch I 
über schwachen Verstand. 
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* 
Niemancl treibt so drückend» alt 

_ * 

der Verdrossene 9 wenn er seine Yer* 
drosseniheit*abgewtrtet hat» um thätig 
sa scheinen. 



Die hOcbste Ehrsucht hat nicht 
den entferntesten Schein derselben» 
wenn sie unbedingte Unmöglichkeit 
▼or sich findet, ihre Entwürfe durch* 
susetzen. 

Einem seine Selbstzufriedenheit 

« 

nehmen» heilst» ihm denselben schlech- 
ten Dienst leisten» den man jenem 
Narren au Athen leistete» der alle 
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SchlSe, die im Hafen ankamen^ für 
teine hielt. 

Alte Leute mögen gern gnte Leli« 
ren geben, um sich zu trösten, dafs sie 
nicht mehr im Stande sind, böse Bey« 
spiele SU geben. 

Grolse geerbte Namen drücken, 
wenn man sie nicht au&echt erhaltea 
kann, statt zu erheben, nieder^ 



Beweis aufserordentlicher Verdien« 
te ist dies : wenn die giftigsten Nei« 
der derselben gezwungen sind, ihre 
Lebredner zu. werden^ 



4» 

Es zeigt von lauer Fretuidsckaft» 
wenn wir nicht bemerken, da£s unsre 
Freunde lau werden. 



Man irrt , wenn man glaubt , daf« 
Verstand und Beurtbeilungskraft zwey 
verschiedene Dinge wären. Letztre 
ist nichts als Scharfblick des erstem. 
Dieser Scharfblick dringt jeder Sache 
auf den Grund, bemerkt, was bemerkt 
seyn mufs, und erforscht, was sich 
nicht kund giebt. So mufs man einge- 
stehen, dafs der höhere Grad von 
Scharfblick des Verstandes alle Wir- 
kungen 
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kungen herrorbringt, die man der 
Beurtlieilangskraft zuschreibt. 



JedemMiin spricht gut TOn seinem 
Herzen, niemand wagt ein gleiches 
Ton seinem Verstände. 



Feinheit des Verstandes besteht 
darin, dals man reine und zarte Sa« 
chen denkt« 

Galanterie des V^standes daiHn, 
sehmeichelhafte Dinge gefällig ekige* 
kleidet zu sägen, ' 

D 
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Oft stellen sich Dinge dem Ver« 
Stande in so vollendeter Gestalt dar^ 
als er sie durch grofse Kunst nicht 
hätte hervorbringen können. 

Immer hat der Verstand, das Herz 
zum Besten. 



Wer seilten Verstand kennt, kennt 
nicht immer sein Herz. 



Menschen und Begebenheiten haben 
ihren eignen Gesichtspunkt. Es giebt 
einige, die man in der Nähe sehen 
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xnufsy um sie su beiirtheilen, und an- 
dre , die man nie richtiger beurtheilt, 
als ^enn man sie aus der Feme 
sieht. 



Nicht der ist vernünftig, der durch 
Zufall nach Vernunft handelt, sondern 
der sie kennt, sie wählt, in ihr 
lebt. 



Um ein Ding ganz su kennen, mufs 
man es seinen kleinsten Tlieilen nach 
kennen; und da diese zahllos sind, so 
müssen unsre Kenntnisse beständig 
oberflächlich und unvollständig seyn. 

D 2 
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Es ist eine Art Ton Koketterie» 
merken zu lassen, dafs man keine 
habe. 



Der Verstand kann nicht lange das 
Herz spielen. 

Die Jugend wechselt in ihrem Ge- 
schmack auf den Drang des Bluts, und 
das Alter behält den seinen aus Ge* 
wohnheic. 



Mit nichts ist man freygebiger, als 
mit Rath. 



i 
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* 

Je feuriger man sein Mädchen liebt» 
desto fertiger ist man, sie zu hassen. 



Die Fehler des Verstandes vermeh- 
ren sich mit dem Alter, wie die Feh- 
ler der Bildung. 



Es giebt gute Ehen, aber keine 
köstliche. 



Man ist untTÖstlich, Yon seinen 
Feinden betrogen und von seinen 
Freunden getäuscht su teyn,. und lllat 

D3 
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es sich oft gefallen , wenn man es 
dorcli sich selbst ist« 



Sich selbst zu betrügen, oline es 
zu merken, ist so leicht, als es schwer 
ist. Andre zu betrügen, olme dafs sie 
es merken. 



Nichts ist fo wenig aufrichtig ge- 
meynt, als Bitte um Kath und Mitthei- 
lung von Rath. Wer darum bittet, 
scheint seinem Freunde achtungsvolle 
Aufnahme seiner Meynung zu gewäh- 
ren, während er seine eigene ihm an- 
schaulich und ihn zum Bürgen seines 
Benehmens zu machen denkt ; wer ihn 
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mittlieile, bezahlt das Vertrauen, das 
man ihm bezeigt, mit thätiger, unei- 
gennütziger Theilnahme, ob er gleich 
oft in dem Rathe, den er giebt, seinen 
eignen Yortheil oder seinen Stolz 
sucht. 



Die feinste List ist die, in gelegten 
Fallen sich unverdächtig gefangen ge- 
ben zu können ; und nie ist es leich« 
ter, uns zu betrugen, als wenn wir 
beschäftigt sind. Andre zu betragen. 



Der Vorsatz, nie zu betrügen, setzt 
uns in Gefahr,- oft betrogen mi werden. 

D4 
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* 

Wir sind es so gewohnt, uns gegen 
Andre zu Terstellen, dafs wir uns am 
Ende gegen uns selbst verstellen. 



Man begeht öfter aus Schwachheit, 
als aus Yorsau, einen Yerrath. 



Nicht selten thut man Gutes, um 
ungestraft Böses thun zu können« 



Wenn du deinen Leidenschaftien 
iücht erliegst, 90 dank* es mehr ihrer 
SchwäiChe, als deiner Stärke. 



«7 



Man wOrde nie Freude iuben« 
wenn man ticli nie tchmeiclielte« 



Die Ausgelemtesten geben sich im- 
merfort für Feinde derList^ um durcli 
sie irgend eine grofse That oder einen 
fruchtbaren Plan auszufCibren. 



Immer listig seyn^ deutet auf einen 
kleinlichen Geist, und fast beständig 
geschieht es, dafs der, der sich dadurch 
auf der einen Seite deckt^ auf der an- 
dern blofs steht. 

Dö 
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■ 

List und Yerratli entstehen aus 
Mangel an umfassender Klugheit. 



Der wahre Weg^ betrogen zu wer« 
den, ist, sich für klClger zu halten, als 
Andre. 



Uebergrofse Zartheit ist eine fal- 
sche Feinheit, und wahre Feinheit ist 
unverzärtelte Zartheit. 



Oft ist es genug, roh zu seyn, um 
nicht von einem Abgefeimten betrogen 
EU werden. 
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Schwaclilieit ist der einzige FeMeri, 
der nicht zu yerbessem steht. 



* 



Der kleinste Fehler der galanten 
Weiber ist, dafs sie galant sind. 



f 



Es ist weit leichter, für Andre, als 
für sich, weise zu seyn. 



Die einzigen guten Kopien sind 
die, welche das Lächerliche erbärm- 
licher Originale ins licht setzen. 
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Nie macht man sicli durch die £i- 
genheiten^ die man hat^ so lächerlich^ 
als durch die^ welche man gern haben 
möchte« 



Man ist oft mit sich selbst so sehr 
im Widerspruch, als mit Andern. 



Es giebt Leute, die nie verliebt ge- 
worden -wären, wenn sie nie von der 
Liebe hätten sprechen hören. 



Man spricht wenig, wenn die Ei- 
telkeit nicht einsagt. 
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Lieber sagt man Söses von sicB, 
als gar niclits. 



Xliiie der ürsaclien^ clafs man bey 
Konversationen so weni^ reife und 
unterhaltende Leute £ndety ist die, 
dafs man fast immer mehr auf das za 
denken pAegt, was man sagen, als auf 
das, was man treifend antworten will. 
Die Feinsten - imd Gefälligsten begnü« 
gen sieb, die Miene der Aufmerksam« 
keit zu machen, w^rend man in ih- 
rem Aug^ und Geiste Yerirrting von 
dem, vras man sagt, und plötzlichen 
Rncklall auf das bemerkt, was sie sa» 
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gen wollen. Man': TergiCit, dals es 
kein glückliches Mittel ist. Andern zu 
gefallen und sie zu gewinnen, "we^ 
man sicli selbst so eifrig zu gefallen 
sucht» und dafs die Kunst, gut zuzu- 
hören und gut zu antworten^ die aller- 
höchste ist, die man bey der Konrer* 
sation zeigen kann. 



Ein Mann von Verstand mOTste oft 
9ehx verlegen seyn unter Leuten yon 
(leinem. 



Oft rühmen wir uns, keine lange 
Weile zu haben, und wir sind so 
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stolz> dafs wir uns in keiner einscMä- 
fernden Gesellschaft befinden wollen« 



Wie es der Charakter grofser Gei» 
ster ist, viel Sinn in wenig Worte za 
legen, so ist es die Gabe kleiner, viel 
zu sprechen und nichts zu sagen. 



Mehr aus Achtung für unsre Beur<- 
theilungskraft , vergröfsern wir die 
Yors^üge Anderer, als aus Achtung für 
ihre Verdienste, und wir wollen Lob- 
»präche £üx uns, während wir sie ih<* 
neu zu geben scheinen. 



i 
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Man lobt ungern und man lobt nie 
jemancL ohne Eigennutz. Lob ist eine 
listige, versteckte» feine Schmeiche- 
ley, die anders dem sanft tliut, der sie 
macht,, anders dem, den sie trifft.- 
Dieser nimmt sie als Preis seiner Ver- 
dienste an, und jener giebt sie, um 
seine Billigkeit und Beurtbeilungs- 
kraft ins Licht zu setzen. 



WirwuMeti oft heim tfickische Lob- 
vprü^hCf die durch einen Gegeustofs' 
am denen, die wir lobei^, die Fehler» 
hervorspringen lassen, die yfit auf 

keine 
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keine andere Art bemerkbar zu ma- 
chen wagen. 

Gewöhnlich lobt man, um gelobt 
zu werden. 



Wenig Menschen sind weise ge« 
nugy nützlichen Tadel täuschendem 
Liobe vorzuziehen« 



Es giebt Vorwürfe, di^ Lob, und 
Lobsprüche, die Afterreden sind. 



Lobsprüche ablehnen, heifst : zwei- 
mal gelobt werden wollen. 

£ 
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Verlangen, die Lobsprächd, die 
man uns macht, cu verdienen, be- 
festigt unsre Tugend; und die man 
dem Verstände, dem Muthe und der 
Schönheit giebt, helfen sie mit er- 
höhen. 



Es ist weit schwerer, sich von 
Andern nicht beherrschen lassen, als 
Andere zu beherrschen. 



Wenn wir uns selbst nicht schmei- 
chelten, könnte uns die Schmeiche- 
ley Anderer nicht schaden. 
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Die Natur schafft das Verdienst, 
das Glück hebt esLeraua. 

Das Glück verbessert manche Feh- 
ler an ans, welche die yerniinft nicht 
Terbessern könnte. 

Es giebt Leute von Verdiensten, 
die widrig sind^ und andre, die bcy 
ihren Fehlern gefallen. 

Es giebt Leute, deren ganzes Ver- 
dienst darin besteht, alberne Dinge 
mit Nutzen zu thun und zu sagen» 

E 2 
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und die alles verdei-ben würden, wenn 
sie ihr Benelunen änderten. 



Der Rulim grofser Männer mufs 
beständig nach den Mitteln abgemes- 
sen werden, wodurch sie ihn errangen. 

Die Könige stempeln Menschen, 
wie Münzen: sie geben ihnen den 
Werth, w^elchen sie w^oUen; und 
man ist gezwungen, sie nach ihrem 
Kours, nicht aber nach ihrem Schroot^ 
zu nelunen. 

* 

Nicht genug ist es, grofse Vorzüge- 

zu haben : man mulii damit zu wirth- 
schaften wissen. 
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. So blendend eine That auch seyn 
nag; für groDi darf sie nicht gel 
len» sobald sie nicht Wirkung eines 
groCsen Entwurfs ist. 



Es mufs ein gewisses Yerhaltnils 
zwischen Thaten und Entwürfen seyn, 
wenn man alle Folgen daraus ziehen 
will^ die sie hervorbringen können. 



Die Kunst, mittebnäfsige Vorzüge 
geschickt herauszusetzen, stiehlt Ach- 
tung, und yerschaEt oft mehr Rui^ als 
wahres Verdienst. 

E 5 
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Sehr oft sdieint ein JBenehiuefi lä- 
cherlich, dem häiiHg geheime, seht 
weise, sehr überlegte Ursachen zum 
Grunde liegen. 

Es- ist weit leichter, der Würden 
werth zu scheinen, die man nicht be- 
sitzt, als derer, die man bekleidet. 

J 
Ünsre Verdienste verschaiFen uns 

das Lob rechtlicher Menschen, und 

unser Gestirn das Lob der Welt. 



Die Welt belohnt öfter den Schein 
Ton Verdienst, als das V«T<liGiist selbst'. 
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Der Geitz ist der Wirtliscliaftlicb« 
"keil mehr entgegen gesetzt^ als die 
Ireygebigkeit. 

Die Hofinong, so' trägerisch sie ist^ 
dient -wenigstens, uns auf anmuthigem 
Pfade zum Ziele des Lebens zu führen. 



Wenn Verdrossenheit oder Scheu 
uns in den Gränzen der FHicht erhal- 
ten, fällt oft davon alle Ehre auf un- 
sre Tugend. 

* 
.. Es ist sch-wer zu beurtheilen, ob 
^n reines, o£nes, rechtliches Bietra**-^ 

£ 4 
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gen aus Redliclikeit und Klugheit ent« 
springe, oder nicht. 



Die Tugenden Terlieren sich in 
den Eigennutz 9 wie die Ströme sich 
in das Meer verlieren« 



Wir sind so zu Gunsten unser ein- 
genommen, dafs oft, "w^as vrir für Tu- 
gend halten, Laster ist, das ihr ähnelt 
und das die Eigenliebe lus verkleidet 
vorführt. 



£s> giebt zweyerley Arten von 
Keuglers des Eigeiinntzes» die. unt/ 
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dringt» zu lernen» was nützen kann, 
und des Stolzes» die aus dem Triebe 
hervorgeht» zu wissen, was andre 
nicht wissen. 



Es ist besser» wir brauchen unsem 
Verstand» gegenwärtige Unfälle zu er. 
tragen» als kommende zu erforschen. 

* 

Beständigkeit in der Liebe, ist eine 
ewige Unbeständigkeit, vermöge de- 
ren unser Herz nacli und nach an al- 
len Vorzügen der geliebten Person 
hängt» und bald diesem bald jenem 
den Vorrang giebt; so ist diese Be- 
ständigkeit nichts» als Unbeständigkeit^ 

EÖ 
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an denselben Gegenstand gebunden 
und auf ihn eingescbränit. 

Es giebt zwey Arten von BestSn- 
digkeit in der Liebe : die eine ent- 
springt daber, dals man immerfort 
neue Gegenstände an der geliebten 
Person findet; die andre daher , dafs 
man Ehre darin sucht, beständig zu 
seyn. 

* 

Beharrliclikeit ist eine Tugend, die 
Tveder grofsen Tadel noch grofses Lob 
verdient, weil sie nichts ist, als die 
Dauer von Launen und Gefühlen, die 
man sich .-weder nehmen noch geben 
lann. 
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Was uns an neue Bekanntschaften 
zieht, ist nicht so sehr Ueherdrufs 
der alten, oder Vergnügen am Wech^ 
sei, als Empiindlichkeit, von denen, 
die uns zu gut kennen, nicht genug, 
und HoHnung, Ton denen, die uns 

fl 

nicht so gut kennen, mehr bewundert 
zu werden. 

Oft beklagen wir uns nur leicht- 
hin über unsre Freunde, um in vor- 
aus unsre Unbeständigkeit zu x^cht^ 
fertigen. 

Unsre Reue ist nicht sowohl be» 
dauerndes Bekenntnirs des Uebels^ d^s 
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wir gethan haben, als Besorgnifs tot 
dem, das uns daraus erwachsen kann. 



Es giebt eine Unbeständigkeit, die 
aus Flüchtigkeit oder Schwachheit des 
Verstandes entspringt, die diesem alle 
Meinungen anderer andringt ; und eine 
andre mehr zu entschuldigende, die 
aus Ueberdrufs hervorgeht. 



Die Laster mischen sich zum 
Stoffe der Tugenden, wie die Gifta 
zum Stoffe der Heilmittel. Die Klug- 
heit sammlet und versetzt sie , und be- 
dient sich ihrer mit Nutzen gegen die 
Uebel im menschlichen Leben. 
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Es giebt Verbrechen^ die unschul« 
dig, selbst rillimiLch durcli Glanz, An« 
zahl und Grösse werden ; daher 
kömmt es, dafs Dieberey vor Aller 
Augen, Geschickliclikeit, und luige- 
rechte Wegnahme Ton Liändem, Er- 
oberung heifst. 



. Wir gestehen unsre Fehler ein, um 
durch Aufrichtigkeit den Schaden zu 
tilgen, den sie uns bey Andern thun. 



Es giebt Helden im Bösen, wie im 
Guten. 



7» 



Man verachtet nicht Alle, die La- 
ster haben, aber Alle, die auch nicht 
Eine Tugend haben. 



Der Name der Tugend dient dem 
Eigennutz eben so vortheilhaft^ als 
das Laster. 



X)ie Gesundheit der Seele ist nicht 
fester als die Gesundheit des Körpers ; 
und wenn man von Leidenschaften 
e^itfemt scheint, ist man nicht weni- 
ger in Gefahr, von ihnen hingerissen, 
als krank zu werden, wenn man sich 
wohl befindet. 
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Es sclieint) als ob die Natur jedem 
Mensclien bey seiner Gebart sein Ziel 
im Laster tmd in der Tugend gestellt 
habe. 

Nur grofsen Menseben kömmt es 
zu, grofse Fehler zu haben. 



Man könnte sagen: die Laster er« 
"vrarteten uns auf dem Wege des Le- 
bens wie Gastwirthe, bey denen man 
nach und nach einkehren mufs ; und 
ich zweifle, dafs uns die Erfahrung 
Toruber drängen könnte, wemi wir 
den Weg zweymal machen dürften. 
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Wenn die Laster uns yerlassen, 
•chirieicheln wir uns mit dem Waline« 
wir hätten sie verlassen. 



Es giebt Rückfälle bey den Krank« 
heiten der Seele wie des Körpers. 
Was wir für Genesung halten^ ist oft 
nur Stillstand oder Umsatz des Uebels. 



Fehler der Seele sind wie Wunden 
des Körpers : so sorgfältig man sie 
auch zu heilen sucht, Narben bleiben 
immer, und jeden Augenblick sind sie 
in 'Gefahr, wieder au&ubrechen. 

Wa« 
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Was uns oft verlundert , einem 
einzelnen Laster nachzuhangen > ist 
diesy daüs wir mehrere haben. 



Wir vergessen unsre /Vergehun- 
gen leicht, wenn niemand darum 
weifs, als wir. 



£s giebt Leute^ von denen man 
nichts Böses glauben kann, -w^enn 
man es nicht gesehen hat; aber es 
giebt niemand, an dem es uns be« 
fremden dürftej wenn wir es sehen. 

F 
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Wir erheben den Ruiun dieses, 
um den Ruhm jenes Mannes zu 
schmälern, und oft würde man Karin 
den Zwölften und Friedrich den. 
Zweyten wehiger loben, wenn man 
nicht beydje tadeln wollte. 



Die Begierde, ausgelernt zu schei« 
iien> verhindert oft, es zu w^erden. 



Die Tugend ginge nicht so weit, 
wenn ilir nicht die Eitelkeit G** 
fttUschaft- leistete. 
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Wer in sich selbst so viel zu 
findea glaubt, dafs er alle Uebrige 
missen könne, irrt; aber wer glaubt, 
dals man ibn nicht missen könne, 
irrt noch mehr. 



Unächt redliche Menschen sind 
die, welche vor Andern imd sich 
selbst ihre Fehler verstecken; wahr- 
haft redliche die, welche sie genau 
kennen und eingestehen. ' 

Der wahrhaft redliche Mann ist 
der, welcher in nichts vollkoimnen 
seyn vtriU. » 

Fa 
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Ziirücklialtung bey Weibern ist 
Aästrich. und Verzierung ihrer Schöne 
heit. 

* 

Ihr unbescholtenes Benehmen ist 
oft Achtung für ihren guten Ruf 
'und Liebe zur Ruhe. 

* 

Das heilst ein -wahrhaft redlicher 
Mann seyn, wenn man sich den 
Blicken redlicher Männer dargiebt. 



Die Thorheit folgt tms durch je- 
de Periode des Lebens. Wenn je* 
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mand weise scheint ^ liegt es dariii^ 
dafs seine Thorheiten seinem Alter 
und Ye^mögen angemessen sind. 



Es giebt Tröpfe, die wissen, dafs 
sie es sind^ und den Ruf jds solche 
gescliickt zu nutzen verstehen. 



Wer sich keine Narrheit zu Schul- 
den kommen läfst, ist nicht so weise^ 
als er glaubt. 



' Mit dem Alter steigt man in Thoi:- 
heic uud Weisheit. 

r5 
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* 

Es giebt Leute, die älinliclies mit 
den Gassenliedern haben: jedermann 
singe sie eine Weile, so matt und 
widrig sie auch sind. 

Die meisten Leute beurtheilen 
die Menschen blofs nach dem Eifer, 
womit man sich um sie drängt, oder 
nach ihrem Vermögen. 



Ruhmsucht, Furcht vor Schande, 
Plan auf höhere Rollen, Verlangen 
nach einem angenehmen und beque- 
inen Leben, Begierde andre herabzu- 
setzen: dies sind oft die Quellea 



87 

jenes HeldenmutHsy der unter den 
Mensdien so grofsen Namen iiau 



Bey gemeinen Soldaten ist Tap« 
ferkeit ein gefährliches Handwerk, 
zu dem sie, um sich zu nähren^ 
gegriffen haben. 

Reine Tapferkeit und erklärte 
Feigheit sind zwey Extreme, zu de- 
nen man selten gelangt. Der Raum 
zwischen beyden ist ^^ofs und fafst 
alle übrige Arten von Muth, die 
unter sich so ungleich sind, als die 
Gesichter und Gemüthsarten. Es 
giebt Menschen, die im Anfange der 

F4 
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Schlacht Gefahr suchen, und in der 
Dauer leicht nachlassen und es über- 
drafsig werden. Es giebt andre, die 
zufrieden sind, wenn sie der allge- 
meinen Ehre genug gethan haben, 
tuid die w^enig über diese hinaus 
thun ; andre, die nicht immer gleich- 
mäfsig ihrer Furchtsamkeit Meister 
sind; andre, die sich durch das all- 
gemeine Schrecken mit fortreissen 
lassen; andre, die sich einlassen, 
weil sie nicht wagen , auf ihren Posten 
cu bleiben; andre, die aus kleinern 
Gefahren Muth ziehen, und durch 
sie an gröisere gewöhnt werden ; an- 
dre endlich/ die dem Hieb aber 
nicht d^m Schussie, oder d^m Schufs 
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aber nicHt dem Hiebe stehen. AU)) 
diese verschiedene Arten von Muth 
trelFen darin zusammen, dafs die 
Nacht, welche die Furchtsamkeit 
vermehrt und grofse wie kleine 
Thaten verdeckt, Freiheit läfst, sich 
zu schonen. Noch allgemeiner ist 
ein andrer Grund sich zu schonen: 
niemand thut,^ was er thun könnte^ 
wenn er gewifs wäre, davon zu 
kommen. So ist es klar, dafs die 
Furcht vor dem Tode der Tapferkeit 
etwas entzieht. 



Wahre Tapferkeit besteht darin, 
dafs nia-n oline Zeugen thuc, was 

S 6 
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mui oBtet aller Welt Augen zu tliiui 
billig wäre« 



UnerschrocLenlieit ist eine unge- 
wöhnliche Stärke der Seele, die über 
die Verlegenheit, Unruhe undSti'irnie 
erhaben ist, welche der Anblick grofser 
Gefahren in ihr erregen könnte; 
und diese Stärke ist es, welche die 
Helden in ruhigem Gleichgewicht 
erhält, und ihnen den freyen Ge- 
brauch ihrer Vernunft bey den über- 
raschendsten und fürchterlichsten Vor- 
fällen bewahrt. 
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* 

Scheinheiligkeit ist eine Huldigang^ 
die das Laster der Tugend bringt. 



Die meisten MenscHen steKen in 
Schlachten siemlich fest» um ihre 
Ehre nicht zu verlieren ; aber wenige 
so fest, als es nöthig ist, die Entwürfe 
durchzutreiben, derentwegen sie sich 
stellten. 



Man will das Leben behalten und 
Ehre erringen : daher kommt es, dafs 
Fausthelden mehr Gefilgigkeit und 
Witz haben, sich das Leben, als 
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Federlieldeii» sich ilir EigentHuni sn 
erhalten. 



Es giebt wenige Menschen , die 
beym ersten Eintritt ins Alter nicht 
Lund gäben, wo ihr Körper und 
Geist zuerst schwach werden dürften. 



Es ist mit der Erkenntlichkeit, wie 
mit Treu und Glauben unter Kau£eu- 
ten: sie unterhält den gesellschaftli- 
chen Verkehr; und wir bezahlen 
nicht, weil es billig ist abzutragen, 
sondern um desto leichter jemand zu 
Unden, der uns borgt. 
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Nicht alle, welche die PJäiciiteii 
der Erkenntlichkeit abthiui, können 
darum sich schmeicheln^ erkenntlich 
zu seyn. 

* 
Dafs man sich in der Erkenntlich- 
keit verrechnet, die man für Gefäl« 
ligkeiten ervTartet, kommt daher^dafs 
der Stolz des Gebers mit dem Stolze 
des Empfängers über ihren Preis sich 
nicht vereinigen können. 

Zu groüse Eiligkeit» Verbindlich, 
keiten zu bezahlen^ ist eine Art von 
Undank. 
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Leichter setzt man seiner Erkennt- 
licliieity als seinen Hofihungen nnd 
Wünschen Gränzen. 



Der Stolz will nicht schuldig seyn^ 
und die Eigenliebe nicht bezahlen« 

Das Gute, das wir empfangen ha« 
ben, verlangt, daCs wir das Uebel ru- 
higer tragen, was man uns sugeffigt. 



Nichts ist $ö ansteckend als Bey- 
•piel, und wir stiften nie viel Gutes 
oder viel Böses, was nicht ähnliches 



95 

Gute oder Böse herrorbräcHte. Gute 
Hanidlungen alunen wir aus Wettei- 
fer, und böse, aus der natürlicben 
Verkehrtheit nach, die von der 
Scham gefangen gehalten und durch 
da« Beyspiel in Freyheit gesetzt 
wurde. 



Et ist eine grofse Narrheit| allein 
weise seyn zu wollen. 



Was für Grande wir auch un« 
•erm Leide unterlegen, fast immer 
sind es Eigennutz und Eitelkeit, die 
es hervorbringen. 
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Beym Leidtragen iinden melirere 
Arten von Heucheley statt. Bald be- 
weinen wir in einer geliebten Per- 
epn uns selbst, wir beweinen den 
Abfall unsers Vermögens, unsrer 
Freuden, unsers Ansehns. So fällt 
auf die Todten die Elire der Thrä- 
nen, die den Lebenden fliefsen. Ich 
sage, dies sey eine Art ron Heuche- 
ley, weil man bey dieser Gattung 
Ton Leid sich selbst täuscht; es 
giebt eine andre, die nicht so un- 
schuldig ist, weil jie alle Welt 
täuscht, die: wenn gewisse Perso» 
nen nach dem Ruhm einer schönen, 
einer ewigen Traurigkeit ringen. 

Wenn 
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Wenn die alles lindernde Zeit die» 
welche sie "wirklicli fühlten, gestillt 
hat, so dringen sie ihren Thränen, 
Klagen Tnnd Seufzern Hartnäckigkeit 
auf; sie nehmen die Gestalt der Weh« 
klage an, und streben, durch alle ihre 
Handlungen zu überführen, dafs ihr 
trauriger Muth nur mit ihrem Jueben 
enden soll. Diese jammernde be- 
schwerliche Eitelkeit findet man ge- 
wöhnlich bey Weibern, die aufFallen 
wollen» Da ihr Geschlecht ihnen 
alle Zugänge des Ruhms verschliefst^ 
so quälen sie sich, durch Schautragen 
eines unüberwindlichen Grams be- 
rühmt zu werden. Es giebt noch ei- 
ne andre Art yon Thränen, die aus 

G 



armen kleinen Qn eilen kommen uncl 
leicht üieCsen und leiclit stocken : 
man vrill sich den Auf eines zartea 
llei-zens, man will sich Bedauern, 
jnan will «ich Thränen erweinen: und 
man w«int endlich noch, um der 
i6cliande zu entgehen» .da£B man nicht 
geweint habe. 

'Nicht immer bedauern wir den 

f 

•' Verlust unsrer Freunde in Kücksicht 
ihrer Verdienste, sondern oft in ilück- 
sicht unsrer Bedürfnisse und der gün- 
stigen Begrüle, die sie von uns hatten. 

* 

Wir trösten uns ohne Mühe über 
>die Unfälle unsrer Preunde, wenn sie 
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dienen, unsre Zärtliclikeit für sie be» 
merkbar za macben. 

He 

Es scbeint, dals die Eigenliebe von 
der Gutberzigkeit gegängelt wird, und 
dafs sie ticb selbst yergilst, wenn wir 
zu Gunsten Anderer arbeiten : indessen 
dies heifst, den sichersten Weg zu sei- 
nem Ziele nehmen ; es heifst auf Wu- 
cher leihen, während man zu geben 
scheint; es heifst endlich, alle Men- 
schen durch eine feine und edle Wen- 
dung für sich erobern. 



Niemand rerdient das Lob der Her« 
sensgüte, wenn er nicht Kraft genug 
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IiAtf böse zu -seyn : jede andre Guther- 
zigkeit ist oft niciits als Verdrossen- 
heit oder Unvermögen des Willens. 



"Bey den meisten Menschen ist es 
nicht so gefährlich ihnen Xieides zu 
ihun, als zu viel Gutes. 

T^ichts schmeichelt mehr unserm 
Stolz als Vertrauen der Grofsen» weil 
wir es für Wirkung unsrer Verdienste 
halten; wir vergessen, daXs e« oft .aus 
Eitelkeit oder Unvermögen, ein Ge- 
heimnifs zu bewahren, entspringt. So 
kann man sagen, dafs Vertrauen oft 
gleichsam eine Ermattung der Seele 
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ist, welcHe die Last, die sie drückt, 
dadurch sa erleiolitern sucht.- 



Man kann sagen, dafs Anmuth im 
Wesen, von der Schönheit getrennt, 
eine Art von Symetrie ist, deren Re- 
geln man nicht kennt: eine geheime 
Sympathie aller Züge* mit den Tinten 
und dem ganzen AeuTsern. 

Die Koketterie der WciBer ist der 
Grundzug ihres Charakters, ist ilire 
Natur; aber nicht alle setzen sie in 
Haudlung, "weil sie durch Furchtsam- 
keit oder Vernunft gebunden- "vrird.. 

G 5 
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Oft ist man andern lästig, wenn 
man glaubt, ihnen nie lästig seyn zu 
können. 



Es giebt wenig an sicH unmögliche 
Dinge; und mehr Verdrossenheit als 
Armuth an Hülfsmitteln ist es, wenn 
man sie nicht möglich macht. 

* 

Die allerhöchste Weltklugheit be- 
steht darin, dafs man den Werth der 
Dinge genau kennt. ^4m 

Grofse Weltklugheit ist Äie," die 
sich zu yerbergen versteht. ^^ 
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Treue ist bey vieleit^ Meiisciien 
nichtSy als ein KunstgrifF der Eigenlie- 
be, um Vertrauen 'zu gewinnen : es^ ist 
ein Mittel, uns über Andre zu erheben 
und uns zu Theilnebmern höcbstwich- 
tiger-Dinge zu machen^ 



Hoher Muth verschmäht alles, um 
alles zu bekommen. 



Der Eigennutz giebt allen Arten < 
von Tugenden und Lastern den 



Schwuiio:. 
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iDettiuth ist oft nichts als vorgege- 
bene Unterwerfung, um sich Andre zu 
unterwerfen. Es ist ein Kunstgriff 
des StoIzeSy der sich erniedrigt^ um 
sich zu erheben ; und mag er sich in 
tausend Gestalten umkleiden, nie ist 
er besser verkleidet und fähiger zu 
täuschen, als wenn er sich unter dem 
Mantel der Demuth zeigt. 



Einigen Leuten stehen Fehler gut; 
andre sind, bey ihren guten Eigen- 
schaften, euLstellt. 
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So gewöhnlich es ist, den Ge- 
schmack, so ungewöhnlich ist es, den 
Hang sich umsetzen zu sehen. 

Die Beredsamkeit liegt nicht so- 
wohl im Tone der Stimme, als in dex 
Wahl der Worte, 

Die wahre Beredsamkeit besteht da- 
rin, dafs man sagt, was gesagt, und 
nichts sagt, als was gesagt werden 
mufs. 

* 

Alle Empfindungen haben einzeln 
ihre eigene Stimme, ihr eigenes Hände- 

G 5 
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und Mienenspiel, und ibr Zusammen- 
klangy guc oder schlecht^ angenehm oder 
unangenehm^ ist es, was eineii Men- 
schen gefällig od«r widrig macht. 



Man nimmt in jedem Stande eine 
Miene und eine Haltimg an, die kund 
geben y fär was man sich angesehen 
wissen will. So kann man sagen, dafs 
die Welt aus lauter Mienen bestehe. 



Gravität ist eine körperliche Kunst, 
die erfunden ist, um die Mängel des 
Geistes zu verbergen. 
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Es liegt * eine Beredsainleit im 
Blicke und in der, Haltung, die nicht 
weniger siegend ist^ als jene, die in 
den Worten liegt. 



Das Vergnügen bey der Liebe ist» 
zu lieben, und man ist glücklicher 
durch die Gefühle, die. man hat^ als 
die man einHöfst. 



Gefälligkeit im Umgange ist Ver- 
langen, gefallig behandelt und als fei- 
ner Mann ausgezeichnet zu werden. 
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Die Erzieliimgy die man ^ewalin* 
lieh jungen Leuten giebty ist eine 
zweyte Eigenliebe, die man^ ihx^en 
einflöfst. 



Bey keiner Leidenschaft regiert 
Selbstgefähl so mächtig, als bey der 
Liebe, und immer ist man fertiger, 
die Ruhe de» geliebten Gegenstandes 
aufzuopfern, als den kleinsten Theil 
seiner eignen daliin zu geben. 



Was man Freygebigkeit nennt, ist 
fast immer eine Eitelkeit, die das Ge. 
ben lieber hat, als die Gaben. 
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Oft ist Mitleid Gefülil unserer ei- 
genen Uebel in den Uebeln Anderer. 
£3 ist ein geübter Vorausblick auf Un- 
fälle, die uns begegnen iLönnen. Wir 
helfen Andern, damit sie uns bey ähn- 
lichen Gelegenheiten helfen, und die- 
ser Dienst, den wir ihnen leisten^ ist^ 
genau genommen, ein Dienst, den wir 
uns selbst auf Yorschufs leisten. 



Kleinliche SegriEe erzeugen Habe- 
rechtigkeit, und nicht leicht reicht 
unser Glaube weiter, als unser Auge. 
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Es ist falsch, wenn man glaubt^ 
dafs nur stürmische Leidenschaften^ als 
Liebe und Ehrsucht^ die übrigen be- 
siegen könnten. Verdrossenheit, so 
schwerfällig sie ist, wird ihrer nicht 
«elten Meisterin. Sie drängt sich bey 
allen Entwürfen, bey allen Handlun- 
gen ein, und untergräbt und verzehrt 
unmerklich Leidenschaften, wie Tu« 
genden. 



Die Voreiligkeit, womit wir Ue- 
bels ununtersucht glauben, entsteht aus 
Verdrossenheit und Stolz. Wir .wol- 
len Schuldige haben, aber uns nicht 
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mit dem Erweise der ^Schuld be« 
mlilien. 

Wir verwerfen Richter^ der^n In- 
teresse auch nur leise das unsre beriüirty 
und unterwerfen lieber unsern guten 
Namen und Stolz dem Urtheile von 
Menschen, die uns, sey es durch Eifer- 
«sucht, oder vorgefafste Meynung, oder 
Eingeschränktheit des Kopfes, ganz 
entgegengesetzt sind; und blofs um 
ihre Stimmen uns zu Gunsten zu (ge- 
winnen, wagen wir so vielfältig unsre 
Ruhe und unser Leben. ^^ 

* 
Kein Mensch ist scharfsichtig genüge 
alles das Böse, das er stiftet, au£Ku£adeji* 
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Errungene Ehre ist Bürge für die 
cu erringende. 

Die Jugend ist eine fortdauernde 
Trunkenheit, ist ein Fieber de» Ver- 
standes. 

Man erforscht gern andre , will 
aber ungern selbst erforscht werden. 

Es giebt Menschen, die im gemei- 
nen Leben gefallen, die statt aller Ver« 
dienste nichts besitzen, als die Untu« 
gendeuy die den gesellschaftlichen Ver- 
kehr befördern. 

Es 
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Es ist eine langweilige KrankHeir, 
über seine Gesuiidlieic durch zu stren^ 
gea Regimen wachen. 



Gutherzigkeit, die so sehr mit Ge- 
fühl prahl ty wird oft durch den klein- 
sten vorschwebenden Gewinn unter« 
drückt.. 



Abwesenheit vermindert mittelxn äs» 
sige Liebe, und vermehrt starke, wie 
der Wind Lichter ausbläfst und Flam- 
men anfacht. 

H 



u4 



Oft glauben die Weiber schon ztt 
liebcziy wenn sie noch nicht lieben. 
Die Beschäftigung mit einer Lieb« 
Schaft^ die Anstrengung^ welche Ga- 
lanterie bewirkt^ natürlicher Hang za 
dem Genüsse geliebt zu werden, und 
die Schwierigkeit, Bitten um Gegen« 
liebe abzuweisen, überreden sie, dad 
sie liebten, während sie blofs kokets 
sind. 



Da(s man oft mit GeschäfistrHgem 
unzufrieden ist, kommt daher, weil 
sie fast immer das Interesse ihrer 
Freunde aus den Augen verlieren, über 
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äsLB Interesse des guten Erfolgs ilirec 
Vermittlung y welches wegen des 
Rnlims, ihre Unternehmung glücklicli 
durchgesetzt zu haben^ zum ihrigen 
wird. 



Wenn wir die Zärtlichkeit unsrer 
Freunde für uns gröfser machen, - als 
sie ist, geschieht dies nicht sowohl 
aus Erkenntlichkeit, sondern vielmehr 
aus Begierde, unsre Verdienste ins 
Licht zu setzen« 



Gefällige Aufnahme, denen ge- 
währt, die erst in der grofsen Welt 
auftreten, entsteht oift aus einem heim- 

H2 
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liehen' Neid auf die, welche schon 
Fuls darin haben« 



Der Stolz, der uns so grofsen Neid 
einflöfst, dient uns oft, diesen Neid 
zu mäfsigen. 

Es giebt verkappte Unwahrheiten, 
welche die Wahrheit so natürlich 
spielen, dafs es Mangel an Beurthei* 
lungskraft verrathen würde, yon ihnen 
nngetäuscht zu bleiben. 

* 
Oft bedarf es nicht geringerer 
Klugheit, einen guten Rath zu nutzen^ 
als üch selbst yorth«illiaft zu rathen. 
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Es giebt böse Menscben, die niclit 
so gefäUrlidi seyn würden, wenn sie 
gar keinen guten Zug hätten. 



Der Edelmuth ist durch seine Be- 
nennung schon erklärt : dennoch könn- 
te man sagen, er sey der gesunde Ver- 
stand des Stolzes, und das edelste Mit- 
tel, Lob zu erwerben. 



Es ist unmöglich, zum zweyten« 
mal zu lieben, was man zu lieben 
wirklich aufgehört hat. 

H5 
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Nicht 8OW0I1I Fruchtbarkeit des Gei- 
stes ist 9Sy yrenn. wir mehrere Wege 
zu Einem Zwecke wissen, als vielmehr 
Mangel an Scharfsicht , der uns bey 
dem aufhält, was sich unserer Vorstel- 
lungskraft darbietet, imd der uns hin- 
dert, auf den ersten Blick zu unter- 
scheiden,^ was das wirksamste ist. 

Es giebt Lagen und Kranklieiten, 
welche in gewissen Zeiten durch Mit- 
tel verschlimmert werden ; imd es ist 
das Werk grofser Scharfsiclit, heraus, 
zubringen, wenn es gefährlich ist, sie 
anzuwenden« 
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Verstellte Einfalt ist eine feine Heu- 

f 

clieley. 



FeLler des Humors sind täufiger« als 
Felller des Verstandes. 



Die Verdienste des Menschen haben 
ihre Jahrszeiten, wie die Früchte. 

Man kann vom Humor wie von 
manchen Gebäuden sagen, dafs er ver- 
schiedene Ansichten habe : angenehm 
diese, widrig jene. 

H4 
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Ber Mäfsigung kommt das Lob 
nicht zuy clafs sie den Ehrgeitz be^ 
kämpfte und unterdrückte. Sie ßudea 
sicli nie beyde neben einander. Mäüsi- 
gung ist Schwerfälligkeit und Ver- 
drossenheit, Ehrgeitz ist Lebhaftigkeit 
und Thätigkeit der Seele. 



"Beständig haben wir 'Die lieb, die 
:uns bewundern, und nicht Immer Die, 
•.welche wir bewundern. 



glaube nur nicht, dafs du immer 
tweiüst^ was du willst. 



Ml 

^^ 

Es ist schwer. Die lieb zu haben^ 
die wir nicht schätzen; aber eben to 
schwer ist es. Die lieb zu haben, die 
wir weit höher schätzen, als uns- 



Die Lebenssäfte halten einen gleich- 
und regelmäfsigen Lauf, der unver- 
merkt unsern Willen anregt und 
lenkt; sie bewegen sich unmerklicli 
und üben abwechselnd eine geheime 
Herrschaft über uns ; und so haben 
sie einen beträchtlichen Antheil an 
allen unsern Handlungen, ohne dafs 
wir darum wissen. 

H 5 
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* 

Die Erkenntlichkeit ist bey den 
meisten Menschen nichts, als ein ge- 
heimes Verlangen nach gröDsem 
Wohlthaten. 



Fast alle Menschen ' tragen gern 
kleinere Verbindlichkeiten ab; viele 
empfinden Erkenntliclikeit gegen grös- 
sere; aber fafst keiner Dankbarkeit 
für grofse. 



Es gicbt Narrheiten, die wie an- 
steckende Krankheiten erben. 
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* 

Manche Leute Yerschitiälien Geld 
und Gut, aber wenige sind stark ge- 
nug, es weg zu geben. 

Gewöhnlich nehmen wir nur bey 
unwichtigen Planen die Gefah^ auf 
uns, dem Scheine nicht zu trauen. 

* 

Man sage dir noch so viel Gutes 

von dir: immer wird man dir nichts 

neues sagen. 

* 
"Wir verzeihen es oft andern, wenn 

sie uns lange Weile machen, aber 

nie, wenn wir sie ihnen machen. 
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* 

Der Eigennutz, dem Tvir alle nn« 
sre Untua;enden aufbürden, verdient 
oft die Ehre unserer guten Handlun- 
gen. 

* 

Man findet selten Undankbare, so 
lange man im Stande ist, Gutes zu 
tLun. 



Es ist nicht unanständig, stolz anf 
sich selbst, aber lächerlich ist es, auf 
Andre es zu seyn. 

Man macht aus der Mäfsii^nng ei- 
ne Tugend, um die Pralüsucht d^r 
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Grofsen zu bescliränken und die Mitteln 
leate über ilir geringes Vermögen unjd 
ihre geringen Verdienste zu trösten. 

* 

Es giebt Leute, die bestimmt sind, 
Dummköpfe zu seyn, die nicht blos 
alberne Streiche aus eigener Walü be- 
geheny sondern die das Schicksal dazu 
zwingt. 

Es treffen öfters im Leben Fälle 
ein, wo man ein wenig toll seyn 
znufs, ' um sich heraus zu. winden. 

Wenn es Leute giebt, die nie liU 
cherliche £lölsen gegebe& haben, «o 
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kommt es daher, da(s man ümen nicHt 
xeclit nachgespürt hat« 



Dafs Liebhaber und Geliebte nie 
lange Weile haben, wenn sie bey ein« 
ander sind, kommt daher, dafs sie be- 
ständig von sich selbst sprechen« 



Warum müssen wir Gedächtnils 
genug haben, was uns begegnet ist bis 
auf die unbedeutendsten Züge zu be« 
halten, und warum nie genug, uns zu 
erinnern, wie vielmal wir es schon 
einer und eben derselben Person er« 
sählt haben? 
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Die hoLe Freude, die wir daran 
finden, von uns selbst zu sprechen, 
sollte uns bange machen, dafs unsra 
Zuhörer leicht keine daran finden 
könnten. 



Was uns gewöhnlich hindert, un« 
8re Freunde auf den Grund unsers 
Herzens blicken zu lassen, ist nicht 
•owohl Mifstrauen gegen sie, als in 
uns selbst. 



Schwache Menschen können nicht 
aufrichtig seyn. 
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Es ist kein grofses UhgMck, Un- 
dankbaren Gutes getHan, aber ein an« 
erträgliches ist es, eiuem, sciiiecliteB 
Menschen Verbindlichkeit zu haben. 



Man hat Mittel, Nan-heiten zu hei- 
len, aber keines, einen schiefen Kopf 
gerade zu setzen. 

Man wird nicht lange die Gefilhle» 
die man für seine Freunde und Wohl- 
thäter zu nähren schuldig ist» bewah- 
ren können, wenn man sicli die Frey- « 
heit erlaubt, oft über ihre. Mängel zu 
sprechen. 

Die 
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Die FArsten wegen Tugeüden lo- 
beiiy die sie niclit besitzen, heifst, ih- 
nen ungestraft Schmähungen sagen. 



Wir sind näher daran. Die lieb zh 
gewinnen, die w^ir hassen, als die uns] 
mehr lieben, als wir wollen. 



Nur Terächtliche Menschen besor- 
gen verachtet zn ^werden. 

Unsre Weisheit ist nicht wenig« 
ein Ball des Zufalls^ als unser Ver- 
mögen» 

I 
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In der EiFersuclit liegt mehr Ei- 
-genliebe^ als Liebe. 

Schwäclie tröstet uns oft über Un- 
fälley über "welche die Vernunft uns 
-zu trösten, nicht stark §enug ist. 

Lächerlichkeit schändet mehr, als 
«Schande. 

* 

Wir gestehen bloTs darum kleine 
■Fehler ein, um Andre zu überreden, 
jdafs wir keine grofsen haben. 

.Neid ist unversöhnlicher, sis Haf«. 
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Oft . glaubst du die Sclizneicllelej 
zu hassen^ aber du hassest nur die Axt, 
wie man dir schmeichelt. 



Man verzeiht alles^ so lange man 
liebt. 

Es ist weit schwerer treu zn seyn^ 
wenn man beglücl^t^ als wenn man' 
unerhört^ liebt. 

Die Weiber wissen nicht ganz^ wie 

kokett sie sind. 

* 
Kein Weib ist wahrhaft zurückhal- 

tend^ ohne dafs es ihr lästig wär^ 

l2 
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TDle Weiber sind ihrer 'Koketterie, 
weniger Meistednneii, als ihres Her- 
zens. 

In der Liebe geht der Betrug im- 
mer weiter, als das Mifstrauen. 

* 

Es giebt eine Art von Liebe, de- 
ren Uebermafs keine Eifersucht auf- 
k.ommen läfst. 

* 

Mit manchen Vorzügen veihält es 
sich, wie mit den Sinnen : wer deren 
keine hat» vermifst und begieift sie 
nicht. 
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Wenn luisei' Hafs sehr lebhaft ist^ 
setzt er uns über den Gehafsten hin-- 

* 

Unsre Eigenliebe giebt den Mafs«- 
Stab für das Gefühl unsers Glücks und 



Unglücks an. 



* 



Bey den meisten Weibern dient 
der "Witz mehr, ilire Thorheiten aus- 
zubilden^ als ihren Verstand. 



Das Feuer der Jugend ist dem 
Tvahren Glücke nicht starker ento;eo;en 
gesetzt, als die Lauigkeit des Alters« 

13 
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* 

Der Ausdruck des Landes y TTOrin 
man geboren ist, haftet im Yerstandt 
und Herzen, wie in der Sprache. 



Um ein grofser Mann zu seyn, mufs 
man sein Glück in seinem ganzen 
Umfange zu nutzen yerstehn. 

Die meisten Menschen haben, yvie 
die Pflanzen, versteckte Tugenden, 
die der Zufall hervorzieht. 



Gelegenheit lehrt Andere uns, und. 
noch mehr uns selbst uns . kennen. 
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Es giebt für- Verstand und Herz' 
der Weiber keine andre Regeln, al* 
die das Temperament gut heilst. 



Wir trauen niemand gesunden' 
Menschenverstand zu^ als dem, der 
mit uns gleich denkt. 



Wenn man liebt, zweifelt man oft 
an etwas, w^ovon man am festesten, 
überzeugt ist. 

Das gröfste Wunder der 'Liebe isb 
es, wenn sie die Koketterie heilt.. 

14 
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Was uns auf Leute die uns über- 
listen^ so sehr erbittert, ist dies, dafs 
sie sich klüger dünken, als wir» 

Es wird Leuten schwer, eine Lieb- 
schaft abzubrechen, wenn sie einander 
nicht mehr lieben. 



Fast immer hat man bey Leuten 
lange Weile, wo es nicht erlaubt ist 
welche zu haben. 

* 

Ein rechtlicher Mann kann wahn- 
sinnig, aber nicht närrisch verliebt 
teyn* .- ^ 
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Es giebt gewisse Fehler,, die, ge- 
flcliickt heraus gehoben, heller glän- 
zen, als die Tugend selbst. 

Man verliert zuweilen Menschen, 
die man mehr * bedauert als betrauert, 
und andre, die man betrauert aber 
nicht bedauert. 

Nur die pflegen wir aufrichtig zu 
loben, die uns bewundern. 

* 

Kleinen Geislern thun Kleinigkeiten 
wehe; grofse, rücken sie sich alle vor 
das Auge und bleiben gleichgültig. 

15 
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* DemutK ist das wahi^ Kennzeichen 
cliristlicher Tugenden. Ohne sieblei- 
ben uns alle unsr« Felder, und sie 
werden blofs vom Stolze überkleidet, 
der sie Andern und oft uns selbst 
verbirgt. 

Untreue sollte die Liebe auslöschen, 
und man sollte nicht eifersüchtig seyn, 
wenn man wahren Grund dazu hätte. 
Nur die, Avelche jede Ursache zur 
Eifersucht vermeiden, sind der Eifer- 
sucht werth. 

Man macht sich durch die kleinste 
UutBeue, die uns trift, mehr bey uns 
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verhafst, als durcL die schwärzeste, 
die Andre trift. 



Eifersucht lebt beständig zagleicH 
mit der Liebe auf^ aber niciit immer 
stirbt sie mit ihr. 



Nitht sowohl aus Liebe beweinen 
die meisten Weiber den Tod ihrer 
Liebhaber, als aus Verlangen, neuer 
Liebe werth zu scheinen.- 



Oft greift uns die Gewalt, die uns 
Andre anihun, nicht so schmerzlich 
an, als die wir selbst uns anthiui. 
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Dafs man nicht ron seiner Frau 
spreclien müsse^ weifs man ziemlicli 
allgemein; aber nicht so allg;emein 
Tveifs man, dafs man noch weniger 
von sich selbst sprechen müsse. 



Es giebt Vorzüge, die in Fehler 
ausarten, wenn es nalürliche, und an« 
dre, die nie vollkommen "werden, 
wenn sie ei'worbcne, sind. So mufs 
uns die Vernunft mit unscrm Vermö- 
gen, wie mit unserm Vertrauen Wirth- 
schaft lehren; aber die Natur miifs 
uns mit gutem Herzen imd Muth aus- 
statten. 
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* 

So mifstrauisch wir auch auf dio 
Aufrichtigkeit mancher Menschen sind, 
die uns etwas sagen, glauben wir 
doch beständig, dafs sie gegen uns 
w^ahrer sind, als gegen Andre. 



•Es giebt wenig treue Weiber, de- 
nen es nicht lästig würde, es zu seyn. 



* 
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Meist' sind treue Weiber verbor- 
gene Schätze, die nur deshalb in 
Sicherheit sind, weil mau sie nicht 
sucht. 
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Die Gewalt, die man sich antliut, 
seine Liebe zu unterdrücken, ist oft 
schmerzlicher^ als die Unempfindlich- 
keit womit einen das geliebte Weib 
quält. 

Ein Feiger weifs, selten ganz, wie 
feig er ist. 

Fast immer liegt die Schuld an 
Dem, der liebt, wenn er nicht merkt^ 
dafs man ilin nicht mehr liebt. 



Man scheut beständig den Anblick 
defs, das man liebt, wenn man eben 
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anderwärts erobernde Netze ausgelegt 
Latte. 



Es giebt eine Art von Thränen, die 
oft uns selbst täuschen, nachdem sie 
Andre getäuscht haben. 



Wenn man sein Mädchen aus Lie- 
be für sie zu lieben glaubt, irrt man 
stark. 



Man kann sich über seine Fehler 
beruhigen, -wenn -man stark genug ist^ 



sie einzugestehen. 
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' Wahre Freundschaft verdrSlngt den 
Neid> wahre Liebe die Koketterie. 



Der Hauptfehler des Scharfsinns ist 
nicht, dafs er nicht zum Ziele, son« 
dern dafs er darüber hinaus dringt.. 



Man kann guten Rath geben, aber 
nicht handeln lehren. 



Wenn unsre Vorzüge sinken,' sinkt 
auch unser Geschmack. 

Die 
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Die Gewalt, die man sich antbuV 
ia der Liebe treu zu bleiben^iat nichft 
Tiel besser, als Untreue, , 

Unsre Handlungen sind wie Endrei- 
nae, die jeder anpafst, woran er will.. 

Der Hang von uns selbst zu spre- 
cLen und unsre Fehler in dem Lichte 
zu zeigen, worin wir sie wünschen, 
macht einen grofsen Theil unserex 
Offenherzigkeit aus; 

* 
Nur darüber sollte man erstaunen, 
dafs man noch erstaunen kann, 

K 
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Man ist fast eben so ungenügsam, 
wenn man heftige Liebe, als wenn 
man gax keine fühlt. 

Kein Mensch hat öfter Unrecht, 
als Der nicht leiden kann, dafs er 
Unrecht habe. 



Ein Tropf hat nicht Stoff genug, , 
gut zu seyn. 



Wenn die Eitelkeit nicht gerade 
alle Tugenden umwirft, erschüttert sie 
doch alle. 
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Waff un» die Eitelkeit Anderer nn- 
crträglich machte ist dies, dafs sie un- 
»re beleidigt« 

Man entsagt leichter seinem Vor- 
theil, als seinem Hange* 



Keinem Menschen däucht das Glück 
so blind, als Dem es nicht wohl will* 

Man muffl des Glücks warten, wie 
der Gesundheit: es geniefsen, wenn es 
uns begünstigt, Geduld haben, wenn es 
uns drückt, und zu gewaltsamen Mit^ 

K 2 
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fteln nur im dringendsten Notlifalle 
greifen. 

Kleinstädtisclies Wesen verliert sicli 
zuTveilen unter der Armee^ aber nie 
bey Hofe. 



Man kann feiner seyn, als ein An* 
derer, aber nie feiner, als alle Andre. 



Oft ist man minder unglücklich, 
Ton einer geliebten Person betrogen 
zu weiden, als wenn man von ihr 
nicht mehr betrogen werden kann. 
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Man behält seinen ersten Liebha- 
ber lange, wenn man sich keinen 
sweyten zulegt. 

Wir haben nicht Herz genng, laut 
zu sagen, dafs wir keine Fehler, und 
unsre Feinde keine Tugenden hätten, 
aber innerlich sind wir nahe daran, es 
zu glauben. 

Keinen unserer Fehler gestehen wir 
lieber ein, als Faulheit. Wir meynen, 
sie schliefse alle friedliche Tugenden 
ein, und, ohne die übrigen zu vernich- 
ten, hemme sie blofs ihr Spiel. 

K 3 
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Es glebt eine Art von Erhebang, 
die vom Glück unabhängig ist : eia ge* 
-v^isses hoch herabsehendes Wesen« das 
uns für grofse Dinge zu bestimmen 
scheint; ein Gewicht, da« wir nn« 
merckliöh auf uns selbst legen. Dies 
stiehlt Andern Ehrfurcht ab, tmd er- 
hebt uns weiter über sie, als Geburt> 
Würden und selbst Verdienste. 

Es giebt Verdienste, die nicht em- 
por kommen, aber kein Emporkom- 
men ohne einiges Verdienst. 

♦ 

Erhebung ist dem Verdienste, was 
Patz der Schönheit ist. 
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Was man bey der Galanterie am 
wenigsten trift^ ist •— Liebe. 

* 
Zuweilen bedient sich das Glück 
iinsrer Mängel, um uns empor zu 
bringen ; und es giebt gewisse lästige 
Menschen, deren Verdienste flcHleclit 
belohnt würden, wenn man ihre Ge« 
genwart nicht abkaufen wollte. 

* 
Es scheint, als ob die Natur im 
Innern unsres Geistes Talente und An- 
lagen versteckt hielte, von denen wir 
nichts wissen. Die Leidenschaften al- 
lein haben das Vorrecht, sie hervor zu 
ziehen und cuis öfters gewissere und 

K4 
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gebälintere Wege zu zeigen, als selbst 
die Kunst nicht vermöchte. 



Jede Stufenzeit des Lebens Hndec 
-uns als Schüler, und oft fehlt es uns 
trotz allen Jahren an Erfahrung. 



Die Koketten suchen etwas darin, 
»eifersüchtig auf ihre Liebhaber zu 
seyn, um zu verbergen, dafs sie nei- 
disch auf die andern Weiber sind« 

* 
Meyne nur nicht, dafs die Leute, 
•die du überlistet hast, so lächerlich 
-sind, als du es dir selbst bist, wenn 
)jie dich überlistet haben« 
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* 

Die gefälirlicliste Lächerlichkeit, 
die alte Personen, welche ehemals lie- 
benswürdig waren, treffen kann, ist 
die, zu Tergessen, dafs sie es nicht 
mehr sind. 



Oft würden wir uns unsrer schön- 
sten Handlungen schämen, wenn die 
Welt alle ihye Triebfedern wüfste. 



Die höchste Stufe der Freundschaft 
ist nicht, einem Freunde uiisre Fehler, 
sondern ihm seine bemerkbar zu jna- 
chen. 

K 5 
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Keiner unserer Fehler ist so unrer« 
zeihlich^ als die Mittel^ die wir an- 
wenden, ihn zu verstecken. 



So grofse Schande wir uns auch 
zugezogen haben könnten : fast immer 
ist es in unserer Gewalt, unseru guten 
Ruf wieder herzustellen. 



Man gefällt nicht lange, wenn 'man. 
nur Eine Art von Witz hat. 



Narren und Tröpfe sehen alles durch 
die Brille ihres Humors« 
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Der Verstand dient uns oft kräftig, 
alberne Streiche zu begehen. 

♦ 
Lebhaftigkeit, die mit dem Alter 
steigt, gränzt nalie an Narrheit. 

Wer in der Liebe zuerst geheilt 
ist, bleibt immer am besten geheilt. 

Junge Weiber, die nicht Koketten, 
und ältliche Männer, die nicht lächer- 
lich scheinen wollen, dürfen nie von 
der Liebe sprechen, als von einem 
Dinge, woran auch sie Xheil haben 
könnten. 
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Wir können grofs scheinen in ei- 
ner Würde, die unter unsern Verdien- 
sten ist ; aber oft scheinen Tv^ir klein in 
einer, die fi;rörser ist, als wir» 



Wir glauben Standhaftigkeit im 
Unglück zu haben, wenn es blofs Er- 
mattung ist, und \Yir dulden es, ohne 
es ins Auge zu fassen, wie Zagmüthige 
sich niederhauen lassen, vor lauter 
Furcht, sich zu wehren. 



Zutraulichkeit trägt der Konversa- 
tion mehr zu, als Witz. 
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Jede Leidenschaft verleitet uns zu 
Fehlern, aber die Liebe zu den lächer- 
lichsten. 

* 

Wenig Leute verstehen alt zu 
seyn. 

* 

Wir suchen eine Ehre in Fehlem, 
denen entgegengesetzt, die wir wirk- 
lich haben : wenn wir schwach sind^ 
rühmen wir uns der Starrköpfigkeit. 

Scharfsicht giebt eine Art von Pro- 
phezeyungsgabe, die iinsrer Eitelkeit 
mehr schmeichelt, als alle übrige Vor- 
züge des Verstandes. 
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Reitz der Neuheit und lange Ge- 
wohnkeit, so selir sie einander entge- 
gen stellen^ hindern uns in gleichem 
Grade, die Fehler unsrer Freunde zu 
bemerken. 



Die meisten Freunde werden der 
Freundschaft überdrüfsig, die meisten 
jludächtigen der Andacht. 



Wir verzeihen leicht Fehler an 
unsern Freunden, wenn sie uns nicht 
drackcn« 
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* 

Weiber, welche lieben, Terzeihen 
leichter grofse Unverschwiegenheit, 
als kleine Untreue. 

* 

Im Alter der Liebe^ wie im Alter 
der Existenz, lebt man nur noch für 
ihre Uebel, nicht mehr fär ihre Freu- 
den. 

Nichts Terhindert so sehr, nnge« 
künstelt zu seyn, als Begierde, es zu 
scheinen. 

Es heifst sich gleichsam Theil an 
schönen Tbaüen verschaffen, wenn 
man sie aufrichtig rühmt. 
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Der wahre Beweis, dafs man mit 
grofsen Vorzügen geboren sey, ist, oh* 
me Neid geboren seyn. 

'- Haben nnsre Freunde uns getäuscht, 
so dürfen wir Gleichgfiltigkeit bey ih- 
ren Freundschaftsversicherungeu^ aber 
nie Hartherzigkeit bey ihrem Unglük« 
ke zeigen. 

Zufall und Laune regieren die Welt. 

• 

Es ist leichter, die Menschen, als 
einen einzelnen Menschen^ kennen zu 

lernen. 

Man 
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Mra muts auF die Verdienste eines 
Menschen nicht nach seinen grofsen 
Vorzügen, sondern nach dem Gebrauche 
schliefsen den er davon macht. 

* 

Es giebt eine Art von lebhaftem Er- 
kenntlichkeitsgefühl, das nicht nur em- 
pfangene Gefälligkeiten gleich abträgt, 
sondern sogar unsre Freunde zwingt, 
sich für unsre Schuldner zu bekennen^ 
wenn sie aufhören, unsre Gläubiger zu 
•eyn« 

Schwerlich würden wir nach' einer 
Sache feurig verlangen, wenn wir ge- 
naü kenneten, was wir verlangen« 

L 



102 



' Dafs die meisten Weiber •wenig 
Wertli auf die Freimdscliaft leg«n, 
kommt daher, dals sie matt ist, wenn 
man die Liebe kennt. 

In der Freundschaft^ wie in der 
Liebe, ist man .oft glücklicher durch 
Dinge, die man nicht weifs, als durch 
Dinge, die man weifs* 

Wir streben, uns aus den Fehlem 

eine Ehre zu machen, die wir nicht 

.ablegen wollen. 

* 
'Die heftigsten'Leidenschäftenrlassen 

uns oft Erholung, aber die Eitelkeit 

i,erhältims in rastloser Bewegung« 
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Alte Narxen «ind weit Därrisdiery 
als junge. 

Wenn uns das Glück durch Erhe- 
bung zu einem grofsen Posten über- 
rascht, und uns nicht erst stufenweise 
hinanführt, oder wenn unsre HoiFnun. 
gen uns nicht schon dahin empor ge* 
hoben haben : so ist es fast unmöglich, 
sich gut in demselben zu «rhalten und 
seiner werth zu scheinen. 

Oft nimmt unser Stolz durch die 
Fehler zu, die wir an uns verbessern. 

Keine beschwerlichem Tröpfe, als 
die witzigen. 

L % 
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£f giebt leinen Mensclien in der 
TVelty der in irgend einem seiner Vor- 
züge sich unter Dem glaubte, den er 
in der Welt am meisten schätzt. 

Bey entvdieidenden Gelegenheiten 
mufs man minder suchen, neue Gele- 
genheiten zu erzeugen, als die zu nuz- 
zen, die sich darbieten« 



Es giebt keinen Fall, wo wir ei- 
nen schlechten Tausch thäten, "vrenn 
wir das Gute, das man von uns spricht, 
aufgäben, unter dem Bedinge, dafs man 
oiichts Böses von uns sagen soll. 
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5o geneigt aucli die Welt zu fal» 
tcben Urtheilen ist, erkennt sie doch 
öfter falsches Verdienst an» als sie 
dem wahren Unrecht thut» 

* 

Man kann öfters ein Tropf seyn und 

Witz haben ; aber nie ist man ein Tropf^ 

wenn man gesunden Verstand hat. 

* 
Wir würden mehr dabey gewin- 

nen, wenn wir uns zeigten, wie wir 
sind, als wenn wir streben zu schei- 
nen, was wir nicht sind. 

Unsre Feinde kommen in ihren Ur« 

theilen über uns der Wahrheit näher, 

als wir selbst 

L5 
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£s giebt nrehrere Mittel, die Liebe 
tu heilen, aber kein einzige», das un- 
lelilbar wäre. 



Wir wissen bey weitem nicht, wozu 
adle unsre Leidenschaften uns vermögen« 

Das Alter ist ein Tyrann, der bey 
Lebensstrafe jedes jugendliche Vergnü- 
gen verbietet« 

* 
Derselbe Zug von Stolz, der uns 
gegen Fehler, die wir nicht haben, zu 
schreyen dringt, bewegt uns, Tugenden 
lu verachtenj die wir nicht haben* 



Oft ist es mehr Stolz als GutHefzig- 
keit, wenn wir unsre Feinde im Un- 
glücke beklagen. Um ihnen zu-zeigen> 
dafs wir über sie erhaben sind, geben 
wir ihnen Beweise unsers Mitleids. 

* 

Es gieSt Gutes und Uebles, was 
über unser Gefühl* geht. 

Man ^aube nur nioht» dafs die 

Unschuld mehr Beschützer finde, als 

das Laster. 

* 
Unter allen gewaltsamem* Leiden« 

fichaften^ steht den Weibern die Liebe 

am wenigsten sclüecht. 

L4 
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Die Eitelkeit dringt uns Öfter zu 
Dingen, die gegen nnsem Geschmack 
sind, als die Vernunft. 



Es giebt bösartige Eigenschaften^ 
die grofse Talente erzeugen. 



Nie wünscht man feurig, was man 
nur Ternunftmäüsig wünscht. 

* 
Alle unsre Anlagen sind ungewifs 
und zweifelliaft, im Guten wie im 
£ösen, und fast aUe sind das Spiel der 
Gelegenheit, 
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* 

Bey der ersten Liebe haben die 

Weiber den Liebhaber, bey den fol*] 

genden, die Liebe lieb. 

* 
Der Stolz bat seine Widersinnig. 

keiten, wie alle übrige Leidenschaften. 
Man schämt sich zu bekennen, dafs man 
eifersüchtig ist, und sucht efwas da- 
rin, es gewesen, oder fähig zu seyn, 

es zu werden. 

* 
So selten wahre Liebe ist,, ist sie 

es doch nicht so sehr, als wahre 

Freundschaft. 

Es giebt wenig Weiber, deren Ver- 
dienste älter würden, als ihre Schönheit 

L 5 
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Vercraulic&er Herzensergiefsüng 
liegt oft nichts zum Grunde, als Ver- 
langen, beklagt oder bewundert zu 
werden. 

Unser Neidr dauert beständig länger, 
als das Glück derer, die w^ir beneiden. 

* 

Dieselbe Festigkeit, die gegen Lie- 
be schützt, dient auch, sie heftig und 
anhaltend zu machen; und schwache 
Menschen, die beständig ein Spiel der 
Leidenschaften sind, haben selu* selten 
wahre. 

* 

Die Einbildungskraft kann nicht so 
viel Verkehrtheiten hervorbringen, als 
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von Natur in dem Herzen jedes Men« 
sehen liegetf. 

Nur Menschen, die Festigkeit hft- 
ben^ sind walirer Sanftheit fähig : IHe 
sanft scheinen, sind ge-wöhnlic^i blofs 
schwach,.und werden leicht bitter. 



Seelenschwäche steht der Tugend 
stärker entgegen, als Laster. 



Was den Schmerz der Schaam und 
Eifersucht so quälend macht, ist: dafs 
die Eitelkeit nicht angewandt werden 
kann> ihn lu tragenr 
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Der WoUstand wird nicht alf Ge- 
setz eingeschärft, und wird doch am 
meisten befolgt. 

Einem graden Verstände wird es 
nicht so schwer, verkehrten Köpfen 
nachzugeben, als sie zu leiten. 

* 

Schüchternheit ist ein Fehler des- 
sen man nicht ohne grofse Gefahr 
Leute strafen kann, die man davon 
befreyen w^ill. 

* 

Nichts ist seltner, als wahre Gut- 
herzigkeit ; selbst Die sie zu besitzen 
glauben, haben gewöhnlich blofs Ge- 
fälligkeit oder Schwachheit. 
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Der Verstand hält sich aus Verdros- 
senheit oder Beständigkeit an Dinge, 
«die ihm leicht oder angenehm sind. 
Diese Angewohnheit zieht unsera 
Kenntnissen beständig Gränzen, und 
nie hat sich ein Mensch die Mühe 
gegeben, seinen Verstand so weit aus- 
zubreiten oder zu fähren, als er kom- 
men könnte. 

Gewöhnlich spricht man über Andre 
mehr aus Eitelkeit, als] aus Bosheit. 

Wenn das Herz von dem Nacfage- 
fühl einer Leidenschaft noch in Be^t 
wegung gehalten wird, ist man näher 
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daran, in eine andre zu fallen, als 
wenn man e;anz geheilt ist. 

Wer heftige Leidenschaften dorch- 
gefühlt haty ist Zeit seines Lebens 
glücklich^ und unglücklich, wenn er 
davon geheilt wird. 

Es giebt doch mehr Menschen ohne 
Eigennutz, als Menschen ohne Neid. 

* 
In unserm Geiste liegt mehr Ver- 
drossenheit, als in unserm Körper. 

* 

Die ruhige oder unruhige Stim- 
mung unsres Humors hängt nicht so 
wohl Ton dem ab, was uns im Le< 
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ben entsclieidencles begegnet ist, ala 
yielmehr von dem behagUciien oder 
drückenden Zusammenfasse kleiner 
Dinge, die uns täglich zustofsen. 



So bösartig die MenscLen auch seyn 
mögen. Tragen sie es doch nicht, als 
Feinde der Tugend aufzutreten; und 
wenn sie dieselbe bedrängen, stellen 
sie sich, als ob sie solche für unächc 
hielten, oder sie bürden ihr Verbre- 
chen auf. 

Man geht oft von der Liebe zur 
Ruhmsucht über, aber selten von der 
Ruhmsucht zur Liehe zurück» 
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* 

DerGeltz auf seiner hÖctisten Stufe 
geht fast immer irre. Keine Leiden- 
schaft entfernt sich öfter von ihrem 
Zweck, über keine hat die Gegenwart 
auf Kosten der Zukunft so Tiel Gewalt. 

Der Geitz be-wirkt oft ihm entge- 
gengesetzte Erscheinungen: es giebt 
sehr viel Menschen, die ihr ganzes 
Yermögen zweifelhaften und entfern- 
ten Hofnungen aufopfern, und andre, 
die grofse künftige Yorthelle um klei- 
ne gegenwärtige Tersclimähen. 

Es scheint, als ob die Menschen 
noch nicht Fehler genu^ an sich fäii« 

den: 



17^ 

den : sie vermehren ihre Anzahl noeh 
durch gewisse seltsame Eigenheiten, 
mit denen sie sich aufschmücken, und 
sie bilden diese mit so viel Sorgfalt 
aus, dafs sie am Ende natürliche Feh- 
ler werden,, die abzuwerfen nachher 
nicht mehr in ihrer Gewalt stthn.. 

Ein Beweis, dafs die Menschen ih- 
re begangenen Fehler besser einsehen, 
als man glaubt, ist dies: dafs sie nie 
Unrecht haben, wenn sie von ihrem 
Benehmen sprechen. Eben die Eigen- 
liebe, die sie verblendet, öiFnet ilmen 
hier die Augen, und giebt ihnen einen 
so richtigen Blick, dafs sie die klein- 
sten Umstände, die ilmen Rüge zuzie- 

M 
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hen könnten, unterdrücken oder über- 
kleiden« 

Junge Leute, die zuerst in der gro« 
fsen Welt auftreten, müssen verschämt 
oder unüberlegt seyn: ein freyes und 
gesetztes Wesen verwandelt sich in 
diesem Falle gewöhnlich in Zudring- 
lichkeit. 

* 

Zjlnkereyen würden nie lange dao* 
ern, wenn das Unrecht immer, nur 
auf Einer Seite wäre. 

Es hilft einem Weibe nichts, wenn 
sie jung und nicht schör^ oder schön 
und nicht jung ist. 
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Es giebt MensoKcn, die so flüchtig 
und orehaltlos sind, dafs sie eben sa 
wenig wahre Fehler, als fruchtbare 
Vorzüge haben können. 

• 

Gewöhnlich spricht man dann erst 
von der ersten Liebschaft eines Wei- 
bcSy wenn sie schon eine zweyte ge- 
habt hat. 



Es giebt Menschen, die ihrer selbst 
so voll sind, dafs sie, wenn sie lieben, 
Mittel finden, mit ihrer Leidenschaft 
beschäftigt zu seyn, ohne es mit der 
Person zu bedürfen, die sie lieben. 

M 2 
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Die Liebcj so angenelun sie ist, ge- 
fällt docli noch mehr durch die Weise, 
wie sie sich zeigt, als durch sich selbst. 

Wenig, aber treffender Witz, ermü- 
det in die Länge nicht so sehr, als 
viel, aber schielender. 

Die Eifersucht ist das gröfseste aller 
Uebel, und erweckt gerade den Perso- 
nen, die es venusachen, am wenig, 
sten Mitleid. 

* 
Wir haben bisher den falschen 

Schein so vieler Tugenden dargelegt; 
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also ist es billig^auch etwas von dem 
Ungrunde der Verachtung des Todes 
zu sagen. Ich meyne diejenige To- 
desverachtung, welche die Alten aus 
eigener Kraft, ohne Hofnunji; auf ein 
künftiges Leben, zu ziehen prahlen« 
Es ist ein Unterschied, den Tod mit 
Festigkeit ertragen, und ihn verach- 
ten. Jenes ist ziemlich gemein, aber 
dieses glaube ich, ist nie aufrichtig 
gemeynt. Indessen , man hat alle 
Künste der Ueberredung erschöpft, um 
zu beweisen, dafs der Tod kein Uebel 
sey; und die schwächsten Menschen 
80 gut als die stärksten, haben tausend 
berühmte Beyspiele gegeben, um diese 
Meynung zu unterstützen ; aber den« 

M 3 
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nach zweifle ich, dafs irgend ein 
Mensch mit gesundem Verstände es 
geglaubt habe. Die Mühey die man 
sich giebty sie Andern und sicli selbst 
glaublich zu machen, zeigt klargenng, 
dafs diese Unternehmung so leicht 
nicht sey. Man kann manclierley Ur- 
sachen haben, des Lebens überdrüfsig 
zu seyn, aber nie einen Grund» den 
Tod nicht zu achten. Selbst Die ihn 
sich Frey mllig geben, halten ihn nicht 
für so unbedeutend; er macht sie ver- 
slürzt und sie setzen ihn aus^ wenn er 
auf einemandcrn Wege kommt, als Den 
sie selbst wählten. Die Verschieden- 
heit, die man bey dem Muthe einer 
Menge uu^schrockner Männer be« 
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merkt, kommt daher, dafs sich der 
Tod unter verschiedenen Gestalten ih« 
rer Einbildungskraft, und dazu bald 
näher bald entfernter, zeigt. So ge- 
schieht es, dafs sie anfangs verachten, 
was sie nicht kennen, und am Ende 
scheuen, y\ as sie kennen. Man mufs 
sich hüten, ihn mit dllen seinen Ein- 
fassungen anziiscliauen , wenn man 
sich nicht überzeugen will, dafs er 
das gröfseste aller Uebel sey. Die 
Klügsten und Entschlossensten dabey 
sind die, welche, die anständigste 
Binde vor die Augen nehmen, um 
ihn nicht anzusehen; aber jeder 
Mensch, der ihn zu sehen versteht 
wie er ist, ßndet, dafs er ein schreck- 

M4 
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liebes Ding sey. Die Notliwendig- 
keit zu sterbeu, maclite die ganze 
Festigkeit der Pliilosoplien aus; sie 
glaubten mit guter Manier hingeben 
zu müssen, 'wo sie nicht weg bleiben 
konnten, und da sie ihr Lieben nicht 
ewig machen konnten, thaien sie alles, 
um ilurem Rufe diese £bre zu Ter- 
scliaffen, und vom SchiiFbruche zu 
retten, was nicht davor gesichert wer. 
den kann. Begnügen wir uns also 
damit, dafs wir, um die Miene nicht 
zu verziehen, vor uns selbst verber- 
gen, was wir davon halten, und hof- 
fen wir mehr von unserer körperli- 
chen Stärke, als von den schwachen 
yjernünfteleyen^ die uns beweisen 
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wollen, dafs "wir uns ihm gleicligül- 
tia; nähern könnten. Der Ruhm ent- 
schlossen gestorben zu seyn, die Hof- 
nung bedauert zu werden, das Ver- 
langen einen glänzenden Nachruf zu 
hinterlassen, die Gewisheit von den 
Mühseligkeiten des Lebens, und von 
dem launischen Spiele des Schicksals 
befreyt zu seyn: Dies sind Hülfsniit- 
tel, die man nicht verwerfen mufs. 
Nur mufs man nicht glauben dafs sie 
unfehlbar sind. Wir brauchen das. 
Was im Kriege ein gemeiner Zaun 
oft zur Sicherheit Derer leistet, die 
sich -einer Stelle, von': der aus man 
schiefst, nähern müssen. Ist man weit 
davon, so glaubt man, er decke; 

M 5 
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kommt man aber näLer, so findet man 
seine Hälfe sehr schwach. Es Leifst 
uns schmeicheln, wenn wir glauben, 
dafs der Tod uns in der Nähe eben 
das sey, was er uns in der Ferne 
scheint, und dafs unsre Gefühle, die 
nur Schwachheiten sind, von so fester 
Art wären, dafs sie den Schlag der 
überwältigendsten aller Proben nicht 
fühlen sollten; auch heifst es die 
Wirkungen der Eigenliebe schlecht 
kennen, wenn man glaubt, dafs sie 
uns helfen könnte, für nichts zu ach- 
ten, was sie nothwendig vernichten 
mufs ; und die Vernunft, in welcher 
man so viel Hülfsquellen finden soll, 
ist iu diesem Falle ^u schwach, utis 



\' 



187 

SU überreden, was w^ir gern möchten. 
Sie täuscht uns vielmehr am öftersten 
und, statt uns Yerachtung des Todes 
einzuflöfsen, dient sie gerade, uns be- 
merkbar zu macheh> was er Gräfsli- 
ches und Schreckliches hat. Alles, 
was sie für uns thun kann, ist, dafs 
sie uns räth, die Augen davon weg 
auf andre Gegenstände zu richten. 
Cato und Brutus wählten ihrer sehr 
glä.nzende. Ein Lakey begnfigte sich 
vor kurzem, auf dem Schaffet zu tan- 
zen, auf dem er gerädert werden soll- 
te. So brachten ungleiche Triebfedern 
gleiche Wirkungen hervor. Wahr ist 
es also, dafs, so beträchtlich der Un- 
terschied unter grofsen.und gemeinen 
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Seelen ist^ man tausendmal diese wie 
jene den Tod mit gleichem Wesen 
liat empfangen sehen; aber immer mit 
dem Unterschiede, dafs bey der Ver- 
achtung, die grofse Menschen gegen 
den Tod zeigten, Ruhmsucht ihn ih- 
ren Augen entrückte^ und dafs es bey 
den gemeinen Mangel an Bildung war, 
der sie hinderte, das Uebel in seiner 
Gröfse zu umfassen, und ihnen Frey« 
heit liefs, an etwas Andres zu denken. 



Folgende Sätze sind zwar nicht 
von Rochefoucault, aber auch 
würdig einen Platz hier ein- 
zunehmen. 
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Oo wie die rolle Knospe von der 
Raupe zernagt -wird, ehe sie noch zur 
Blüthe gelangt; eben so wird die 
junge und zarte Vernunft von der 
Liebe gleichsam in der Knospe er- 
stickt und in Thorheit verwandelt; 
und verliert dann mit ihren jugend- 
lichen Grün, alle die schönen Früch- 
te, wozu sie der Zukunft süfse Hoff- 
nung machte. 

Derjenige Mann lebt grofs, was 
für ein Schicksaal, was für ein Ruhm 



192 

ihm anch bescliieden sein mag» nnr 
Der lebt grofs, -welcher grofs stirbt; 
und von muthiger Hofnung begeistert^ 
da frohlokt, wo Helden verzweifeln 
wollen. 

* 

Wer einen Freund ohne Fehler fin- 
den will» der mache sich aus dieser 
Welt heraus^ oder kehre in sich selbst 
zurück; die Yollkommenheit erscheint 
liieiiieden nur in Augenblicken, und 
diese allein sind unser Genufs. Ein 
grofser Geist, ein edles Herz wiegt 
alle Fehler auf. 

» 

Freundschaft ist eine Pflanze die 
unter jedem Himmelstrich nur lang. 

sam 
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«am wädist. Heil dem der in aeixiem 
Wohnorte nur eine einzige erzieht. 



[Wer die Glüdueeligkeit nicht in 
inem Augenblicke findet» für dein ist 
ein Leben zu kurz sie zu suchen. 
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Eine bescheidene Meinuhg von 
»ich selbst, ist allezeit die Eigenschaft 
wahrer Talente. 



Freund! •— dies Wort ist heilig I 
nächst dem Nahmen des grofsen Got- 
tes kenne ich keinen heiligern. 

N 
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Bestimmung des Mensclien: Wahr« 
lieit erkennen, Schönheit lieben, Gu- 
tes wollen, und das Beste thun. 

* 

Die "wahre Weisheit des Lebens 

ist, Leiden mit Wonne zu mischen. 

* 
Liebe ist gleich der Flamme des 

Blitzes : Torüberrauschend und blen- 
dend^ Freundschaft glimmt oft unter 
der Asche, und wird mit der Zeit 
erst zu einer stillen anhaltenden Glut. 

* 
Wirf leine Stunde unsrer Pilger- 
schaft weg; denn das Leben besteht 
aits Stunden. 
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* 
Yernunft und Liebe, leisten ekian* 
der selten Gesellschaft.. 

* 
Lafs Uns^ der Zukunft unbesorgt» 

des Tages Freuden uns weihn ; LaCi 
uns unter ScJimerzen auch Fröhlich- 
keit mischen — denn ein vüllkomme- 
nes Glück giebts nicht hienieden. 

* 
Da es uns versagt ist, lang zu le- 
ben, so Idfst uns doch ein bleibendes 
Denkmal eines würdigen Lebens zu- 
rücklassen. 

* 
O der ist nicht ganz rom Schick- 
sal verlassen, dem ein Freund in der 
Noth erscheint. 

N2 
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Ein reines Gewissen ist der Seele, 
was Gesundheit dem Körper ist» es 
verscliaft uns eine beständige Seelen- 
i'uh und Heiterkeit des Geistes, und 
Lält allen traurigen Schicksalen und 
Erduldungen, die uns treffen können, 
das Uebergewicht. 

* 
Zurückhaltung ist die Hülle der 
Falschheit, denn eine gute Seele hat 
steten Drang. nach Mittheilung. 



Wie 'seelig müste sich^s in der 
Welt leben, wenn man immer unter 
Menschen lebte! 
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Ein Nähme ist eine Kleinigkeit, 
und doch — wichtig bei dem, -was 
wir lieben. Er stellt uns vor Augen 
was abwesend, ist, und befestigt das 
Bild in dem innersten unserer Seele. 

Die Zeit ist niemals unpartheyisch». 
sie wird ein fürchterlicher Feind für 
uns, wenn wir sie nicht zum Freun- 
de suchen zu behalten. 

* 

Die Welt gleicht einem prächtigen 

Schüfe auf einem stürmischen Meere; 

man betrachtet es mit Lust, man geht 

aber nicht ohne Lebensgefahr an 

Bord. 

N 3 
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Grofse Wissenschaften zeigen^ wie 

Tvenig der Mensch weifs; und grofse 

Heichthümer^ wie wenig der Menscli 

geniefsen J^anu. 

-f Unter allen Blumen im Thale der 

Jugend blüht am scliönsten, duftet am 
lieblichsten die Blume der Liebe. 
Sie ist aus dem Himmel auf die Erde 
verpflanzt, für Alle, die reines Her- 
zens sind. 

Seelig wer sie mit heiligen Hän« 
den bricht! 

Wer am eignen Heer de sich wär- 
meii, und im Arme des wahren 
Freundes ausruhen kann von den Mü- 
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hen des Tages; wer die Natur Mut- 
ter, und die Unschuld Schwester 
nennt, seine Seele rein vor Gott er- 
hält, und nur dann sich erst glücklich 
preifst, w^enn er die Thränen des lei- 
denden Bruders getroknet, und den 
Blick der Schwermuth erheitert hat : 
den umschw^ebt des Himmels süfsester 
Friede, den besjleitet die Freude auf 
allen seinen Pfaden, steht ihm selbst 
in den bängsten Nächten des Lebens, 
wenn jeder Stern der Hofnupg ver- 
schwindet, zur Seite, und lächelt ilim 
herrliche Tröstung ; den ist am 
Ausgang der Himmel lachend und hei- 
ter , und der Weg bis da, wo er 
am Grabe endet, blumer^oll und eben« 

■ N 4 
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\ Die Einsi^xnkeic itf die Mauer de« 
Gedanken ; in ihren Hallen ergötzt 
eich der Weise an den ^Sccnen der 
Yergangenheit -* ap allen: Denn« auch 
die Brinnerung an unangenehme» beut 
ihm Wonne 1 Hier besucht ihm die 
jDraft der Erfindung, und i^Hihn blickt 
tein Geist selbst in die fezue Zukunft! 



Selbstlob ziemt den Weisen nichts 
Dochy wenn der Edle mit den WalFen 
der Wahrheit in der Hand> seine ver- 
kannten Unternehmungen yertheidigt; 
dann gleicht er der SonUe, die den 
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Nebel verjagt, um wohltliätiger zur 
Erde niederstrahlen zu können. 



£s' ist ein herrlicHes Be-wnstseyn^ 
nie gestrauchelt 2ui Laben : Aber — 
wieder aufgestanden zu sein vom Fal- 
le, ist das Bewustsein eines Mannes 
der den Kampf mit einer Hyäne bestand ! 



Selbst der Augenblick einer gewon« 
nenen Krone, ist nicht so reich an 
Wonne, wie der — wenn der Edle 
seine gute That mit glücklichen Erfolg 
gekrönt sieht. 

N 5 
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Wahre Tugenden umschweben den 
Sterbenden in Engelsgestaken, und fol« 
gen ihm ins Land der Vollendung. 
Auch die glänzendsten Scheinhandlun- 
gen gleichen im Tode den Seifenblasen: 
Sie spielen einen Augenblick schöne 
Farben^ und verschwinden. 



Weiser Gebrauch der Vernunft kann 
nie Sünde sein» Der sie dem Menschen 
gab, wollt' auch ihren Gebrauch. Aber, 
eben der Schwachkopf, der ihn verbie- 
tet, bewei:it : dafs nichts gewöhnliche- 
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res ist — als sie diircli Mifsbrauch oder 
Nichtgebraucli entehren. 



Seitdem wir unser Dasein hienieden, 
bis auf den Bruchpfenni^ nach Gewinn 
und Verlust berechnen, ist wohl unter 
tausend Handlungen kaum eine unei- 
gennützige. 



Wenn die Matrone sich bey den 
Spielen der Jugend freut, ist es gewifs 
ein Zeichen, dafs sie sich ihrer Jugend 
nicht schämen darf. Um glücklich zu 
sein, muls uns immer noch etwas zu 
unserer Glückseeligkelt fehlem. 
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Liebe, um zu lernen; und Jerne um 
zu leben. 



Durch Furcht der Zukunft sieb den 
Genufs der Gegenwart yerbittem, ist 
doppelte Thorheit. Man verliert fux 
die Gegenwart, ohne für die Zukunft 
zu gewinnen. 

* 

Der Weise ist in seinem Vaterlande, 
wie das Gold in seiner Schacht. 

* 

Der Baum der Enthaltsamkeit hat 
Gnügsamkeit zur Wurzel, Zufrieden- 
heit zur Fruchc 
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Freundschaft I — - Ahndung himmli- 
sclier Liebe deine Palme grünt •— "virenn 
die Laube irdischer Liebe yerwelkt« 
wenn die Rose des Lebens yerblüht. 



Sey stolz auf Unschuld ! Kenne eig- 
nen Werth^ nur verehre auch fremden ! 



Edel handeln und bescheiden schwei« 
geuy wer dieses kann, ist auferlegt zu 
jeder Tugend^aber Unterlassung des er- 
stem und prahlende Heuchelei haben 
schon alle Laster hinter sieht 
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Wer nach, dem Urtlieil der Welt 
seine Handlungen richten 'will> füllt 
Wasser in ein Sieb. 



Wer einen geprüften Freund, und 
ächten Fontak hat, der kann sagen: 
Nun bin ich in den schwierigsten 
Fällen nicht betrogen worden. 



Bin Erdenleben ist kaum hinrei- 
chend, das menschliche Herz zur Dank- 
barkeit zu reitzen, aber ein Tag der 
Wiederwärtigkeit reizt es zum unge- 
stümen MuiTcn. 
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Sollen unsere Verdienste für uns 
reden, so müssen wir selbst davon 
■schweigen. 

Viele sind Freunde unsers Glücks; 
wenige aber von unserer Person. 



Sey das, .was du scheinest: und 
scheine, was du bist. 



Das Unglück gleichet den Arzeneien 
die unserm Körper einen Schmerz verur- 
sachen, damit er desto gesünder werde. 



Die Menge der Freimde ist ge- 
meiniglich ein Kennzeichen, dafs mau 
keinen wahren Freund hat. Sie vex- 
räth den Mangel des Verstandes und 
der Erfahrung. 



Der Gedanke des Todes ist das len- 
kende Steuerruder des Lebens> und 
"Vtrer ihn beyseite setzt, dev begiebt 
sich freywillig in Gefahr Schilbruck 
zu leiden» 



Der Witz, wenn er nicht ein Au^ 
wuner der Wahrheit ist,\ist ein Teu- 
fel, 
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fei, in einen Engal des Lichtes vei' 
kleidet. 



Man läfst uns nichts übrig, wenn? 
man uns wahre Religion raubt, und; 
raubet uns nichts^ wenn man uns die^ 
selbe läfst. 



Das Alter hat zween Stäbe, darauf 
es sich tröstlich lehnen kann : Die 
Erinnerung eines vorhinge führten tu- 
gendhatten Lebens, und die Hofnung. 
eines zukünftigen bessern. 

O 
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Die Erfahrung macht uns zu ge- 
schickten Piloten in den Wogen des 
Glücks, 



Die wahre Kenntnifs der Welt läfst 
sich blofs durch Umgang mit ihr er« 
werben, und wenn man die Sitten ei- 
nes jeden Standes kennen will, so 
mufs man sie sehen. 



Der Bach, der sonst mit sanften 
Murmeln dahin schleicht, wüthet un- 
geduldig, sobald er gehemmt wird. 
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aber lafs ihm freyen Lauf, so rieselt 
er schnell über den Schmelz seiner 
bunten Kiesel Tveg, küfst freundlich 
jedes Schilfrohr, das er auf seiner 
Wanderschaft antrift, und irrt so durch 
tausend krumme Wendungen, mit fiey- 
willigem Spiele, dem wilden Ozean zu. 



Freundschaft, ächte, wahre Freund- 
schaft ist die äufserste Anstrengung 
aller Kräfte, alles Adels der menschli- 
chen Natur. 

Eine Freude, woran unsere Vernunft 
keinen Antheil hat, ist nur ei» Schmerz, 
welcher erst kitzelt, ehe er sticht. 

O 2 
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Die Unglücklichen haben keine an- 
dern Arzneien als Hofhung. 



Sey, wenn da kannst^ geliebt von 
jedem; Aber ein einziger sei dein 
•Freund. 



Freund! die Trennung ist das erste 
-Gesetz der Natur, in ijir liegt der 
Kern zu allen Bildungen — Sie ist 
•die Mutter der Schmerzen und die 
«Gebährerin der Wonne. — * Sie er- 
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neu6vc unaufhörlich die Gostalten, 
und erhält das Ganze in ewiger Ju- 
gend.^ — Da, wo die Scheere den 
Fadeii zerschneidet, beginnt ein höhe- 
rer Anfang. 
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Nicht der Ort ist es, der Mifsver- 
gnügen oder Freude schaft; unser 
Hqrz ist die Quelle unserer Zufrie- 
denheit, oder unserer Plagen. 



Freund ! willst fdu glttcklicli sein, 
80 stimme dein Gcmüih nach deinem 

O 5 
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Stande, und verlange weiter nichts, 
als was nöthig und hinlänglicli 
ist. 



Alles Erhabene , alles Schöne , 
und alles Milde, fühlt ein Mann von 
Geist, wenn er verliebt ist. Nichts 
in der Welt giebt so viel Geist, wo 
auch keiner ist, als Liebe^ 



Die ganze Erde ist eine Sinfonie, 
des Lobes unsers Schöpfers! nur der 
Bösewiclit ist eine Pause« 
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Nicht jede Stunde ini' Leben ist 
gelegen für die Freundschaftspflich- 
ten. Das Herz fühlt nicht immer 
gleich warm. Thorheit, Stolz — ma« 
chen es oft kalt; und was ist Freund- 
schaft ohne warmes ' Gefühl ? Blofs 
ein leerer' Nahm e^ — < ein Schatten. 

/ 

^ Die Gesinnungen, mit denen wir 
unsere Freundschaften antreten, und 
die wir bey der längern Dauer in 
uns nähren, bestimmen den Werth 
derselben. 
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fild^ 



Spiele nicht mit der Lieb«; kein 
Spiel ist süfser, aber keins ist gefäh» 
lieber. Es müssen schon feste Männez 
ser>'n^ die nicht dabey verlieren -wol« 
len. 
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